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I.  Section  für  Mineralogie  und  Geologie. 

Januar,  Februar,  März,  April,  Mai,  Juni. 


Erste  Sitzung:  am  9.  Jaimar  1879.  Vorsitzender:  Geh.  Hofrath 
Dr.  Geinitz. 

Nach  Eröffnung  der  Sitzung  widmet  der  Vorsitzende  dem  am  27.  De- 
cember  1878  in  Heidelberg  verschiedenen  Mitgliede  der  Isis,  Professor 
Dr.  Gustav  Leonhard  folgenden  Nachruf: 

Professor  Dr.  Gustav  Leonhard,  mein  treuer  unermüd¬ 
licher  College  in  der  Redaction  des  Neuen  Jahrbuches  für  Mine¬ 
ralogie,  Geologie  und  Paläontologie,  wurde  am  22.  November  1816 
in  München  geboren,  über  siedelte  mit  seinem  Vater,  dem  Geheimen 
Hofrathe  K.  C.  von  Leonhard,  welcher  1817  einem  Rufe  als  Pro¬ 
fessor  der  Mineralogie  nach  Heidelberg  folgte,  dahin,  besuchte 
später  bis  1835  das  dortige  Lyceum  und  hierauf  die  Universität, 
wo  er  sich  1841  als  Privatdocent  habilitirte  und  1853  zum  ausser¬ 
ordentlichen  Professor  ernannt  wurde. 

Das  unter  -^dem  Namen  „Taschenbuch  für  die  gesammte  Mine¬ 
ralogie“  1807  von  Karl  Caesar  von  Leonhard  begründete  und 
in  dieser  Form  23  Jahrgänge  hindurch  bis  zum  Jahre  1829  fort¬ 
geführte  Jahrbuch  ist  seit  1831  bis  1861  unter  dem  Titel  „Neues 
Jahrbuch  für  Mineralogie,  Geognosie,  Geologie  und  Petrefacten- 
kunde“  von  K.  C.  von  Leonhard  und  H.  G.  Bronn  heraus- 
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gegeben  worden.  Nach  dem  Tode  des  Ersteren  leiteten  H.  G. 
Bronn  und  G.  Leonhard  1862  die  Redaction;  nach  Bronn’ s 
Tode  ist  dasselbe  unter  dem  wenig  veränderten  Titel  „Neues 
Jahrbuch  für  Mineralogie,  Geologie  und  Paläontologie“  durch  G. 
Leonhard  und  H.  B.  Geinitz  in  ähnlicher  Weise  wie  früher 
fortgeführt  worden.  Der  College  des  für  immer  geschiedenen 
Freundes  kann  nicht  unterlassen,  die  unermüdliche  Sorgfalt, 
treueste  Erfüllung  oft  lästiger  Arbeiten,  welche  keiner  Redaction 
erspart  werden,  den  sicheren  Tact  bei  der  Aufnahme  des  dar¬ 
gebotenen  Stoffes  und  seine  treuen  collegialischen  Beziehungen 
auch  hier  auf  das  Dankbarste  anzuerkennen. 

Indem  jetzt  das  Neue  Jahrbuch  für  Mineralogie,  Geologie  und 
Paläontologie  in  sein  50.  oder  richtiger  in  sein  72.  Lebensjahr  ein¬ 
getreten  ist,  fühlt  sich  auch  der  Redner  gedrungen,  einer  mehr 
als  16jährigen  freudigen  Thätigkeit  in  dieser  Richtung  zu  ent¬ 
sagen  und  die  Redaction  des  Neuen  Jahrbuches  von  dem 
dritten  Hefte  des  Jahrganges  1879  an  anderen  Händen  zu  über¬ 
lassen.  — 

Hierauf  hält  der  Vorsitzende  einen  Vortrag  über: 

Die  neuen  geographischen  und  geologischen 
Durchforschungen  der  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas, 

unter  Vorlegung  der  neuesten  darüber  veröffentlichten  Reports  und  Karten¬ 
werke  und  unter  Bezugnahme  auf  eine  ,,Annual  Address“  von  Samuel 
H.  Scudder  in  „Appalachia“,  Vol.  1.  Nr.  4,  Boston,  February,  1878. 

Unter  den  bedeutendsten  dieser  neuen  Erforschungs-Expeditionen  steht 
die  älteste  derselben,  die  geologische  und  geographische  Untersuchung  der 
Territorien  von  Dr.  F.  V.  Ha y den  obenan,  welche  im  vergangenen  Jahre 
ihre  Arbeiten  in  Colorado  beendet  hat,  wodurch  dieser  neue,  in  den 
Vereinigten  Staaten  wohl  am  mannichfaltigsten  gestaltete  Landestheil  jetzt 
vielleicht  besser  kartographisch  dargestellt  ist,  als  irgend  ein  anderer 
Staat  der  Union. 

Dr.  Hayden’s  Geological  and  Geographical  Attas  of  Colorado  and 
Fortions  of  adjacent  Territory,  1877,  besteht  aus  20  Blättern  von  69  cm 
Höhe  und  97  cm  Breite.  Er  enthält  zwei  Reihen  von  Karten,  deren 
erstere  die  Blätter  I — IV  in  dem  Massstabe  von  1  :  760.320  (12  miles  = 
1  Zoll),  die  zweite  die  Blätter  V — XVI  im  Massstabe  von  1  :  253.440 
(4  miles  =  1  Zoll)  umfasst.  Jede  der  ersteren  vier  Karten  bedeckt  den 
ganzen  Staat  Colorado  und  unter  ihnen  ist  Nr.  I  die  Triangulirungskarte, 
Nr.  H  die  hydrographische  Karte  oder  Drainage  Map,  Nr.  IH  die  ökono¬ 
mische  Karte,  auf  welcher  Ackerland,  Weideland,  die  verschiedenen  Wal¬ 
dungen,  unfruchtbares  Land,  Kohlen-,  Gold-,  Silber-  u.  a.  Districte  dar¬ 
gestellt  sind,  Nr.  IV  die  allgemeine  geologische  Karte  von  Colorado.  Sechs 


topographische  Karten,  Nr.  V — X,  und  sechs  geologische  Karten,  Nr.  XI — XVI, 
stellen  dasselbe  grosse  Gebiet  von  Colorado  mit  dfen  angrenzenden  Theilen 
von  New-Mexico,  Arizona  und  Utah,  wie  die  vorigen,  jedoch  in  dreimal 
grösserem  Massstabe  dar.  Ihre  ganze  Ausführung  mit  Höhencurvenlinien 
in  verticalen  Abständen  von  circa  200  Fuss  ist  bewundernswerth. 

Zwei  Tafeln  mit  geologischen  Profilen,  Nr.  XVII  und  XVIII,  beleh¬ 
ren  uns  über  die  Lagerungsverhältnisse  der  auf  jenen  geologischen  Karten 
unterschiedenen  Formationen,  die  Tafeln  XIX  und  XV  aber  haben  pano- 
ramische  Ansichten  aufgenommen. 

Dr.  Hayden’s  umfassende  Thätigkeit  hört  nicht  auf  zu  schaffen  im 
West  und  Ost,  im  Süd  und  Nord.  Abermals  liegen  drei  interessante  neue 
Karten  von  ihm  über  ein  anderes  Wunderland,  die  Geyser-Regionen  am 
Yellowstone  river  etc.,  vor: 

F.  V.  Ha y den:  Map  of  the  Sources  of  Snahe  Biver.  Massstab  von 
1  :  316.800  (5  miles  =  1  Zoll),  Map  of  the  Lower  Geyser  Basin  on  the 
Upper  Madison  Biver.  Massstab  1  mile  =  6  Zoll,  und  Map  of  the 
Upper  Geyser  Basin  on  the  Upper  Madison  Biver.,  Montana  Terr.,  in 
demselben  Massstabe,  nach  Aufnahmen  von  G.  R.  Bechler. 

Die  zahlreichen  Publicationen  über  Dr.  Hayden’s  Durchforschungen 
der  Territorien  sind  aus  dem  vorliegenden  .fiatalogue  of  the  Puhlications 
of  the  U.  St.  Geological  Survey  of  the  Territories^^  Washington,  1874,  zu 
ersehen.  Unter  diesen  sind  noch  hervorzuheben:  die 

Annnual  Beports  in  8®,  unter  welchen  der  neunte,  Washington  1877, 
specieller  besprochen  wird ;  ferner  die  inhaltsreichen,  in  Quart  erschienenen 
Beports,  unter  welchen  der  Redner  namentlich  die  Aufmerksamkeit  richtet  auf 

Vol.  I,  worin  Dr.  Jos.  Leidy  die  ausgestorbenen  Wirbelthiere  der 
westlichen  Territorien  beschreibt, 

Vol.  H,  mit  der  von  Prof.  E.  D.  Cope  untersuchten  Vertebraten- 
Fauna  aus  den  Kreideablagerungen  der  westlichen  Staaten, 

Vol.  VI  und  VH,  mit  einer  gediegenen  Darstellung  der  Kreideflora 
und  tertiären  Pflanzenwelt  der  westlichen  Staaten  und  Territorien,  durch 
Leo  Lesquereux, 

Vol.  IX,  worin  F.  B.  Meek  die  wirbellosen  Thiere  der  Kreide-  und 
Tertiärformation  in  der  Gegend  des  oberen  Missouri  beschreibt. 

Vol.  X,  Geometrid  Moths  or  Phalaenidae,  von  A.  S.  Packard,  und 

Vol.  XI,  mit  Monographien  der  nordamerikanischen  Nagethiere,  von 
Elliot  Coues  und  J.  A.  Allen. 

Eine  dritte  Reihe  dieser  schätzbaren  Publicationen  bilden  Hayden’s 
Bulletins  of  the  U.  St.  Geol.  a.  Geogr.  Survey,  eine  vierte  aber  die  Mis- 
cellaneous  Puhlications,  von  denen  gleichfalls  die  neuesten  Hefte  vom  Jahre 
1878  zur  Vorlage  gelangen. 

Mit  den  vorher  besprochenen  Untersuchungen  stehen  jene  von  Major 
J.  W.  Po  well  in  enger  Beziehung,  denen  man  nachstehende  Veröffent¬ 
lichungen  verdankt: 
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'Exploration  of  tlie  Colorado  'River  of  the  'West  and  its  Trihutaries. 
Explored  in  1869 — 1872  under  the  Direction  of  Secretary  of  the  Smith- 
sonian  Institution.  Washington,  1875.  4^.  Mit  prachtvollen  Abbildungen; 
ferner 

Po  well’ s  Report  über  den  östlichen  Theil  des  Uinta-Gebirges,  1876, 
sowie  1877  sein  Bericht  über  nordamerikanische  Ethnologie  und  zwar  zu¬ 
nächst  über  die  Stämme  der  nordwestlichen  Ländertheile.  Er  verbreitet 
sich  hier  über  die  eingeborenen  Stämme  von  Alaska,  über  den  Ursprung 
der  Innuit  oder  Eskimos  und  über  die  Aufeinanderfolge  eigenthümlicher 
Muschelanhäufungen  auf  den  Aleutischen  Inseln.  — 

Eine  grossartige  Unternehmung,  welche  von  dem  Engineer  Departe¬ 
ment  des  Kriegsministeriums  unter  Direction  des  Brig.-Gen.  A.  A.  Hum- 
phreys  ausgeht,  bilden  die  United  States  Geographieal  Surveys  West  of 
the  one  hundredth  Meridian,  von  First-Lieut.  Geo.  M.  Wheeler.  Die  hier¬ 
durch  gewonnenen  Resultate  werden  in  sieben  stattlichen  Quartbänden 
veröffentlicht,  welche  von  einem  topographischen  und  geologischen  Atlas 
begleitet  sind. 

Vol.  I  enthält  einen  geographischen  Bericht, 

Vol.  II  Astronomie  und  barometrische  Hypsometrie, 

Vol.  III  Geologie,  Vol.  IV  Paläontologie,  mit  umfangreichen  Berichten 
über  die  wirbellosen  Thiere  von  Ch.  A.  White  und  über  die  fossilen 
Wirbelthiere  von  Prof.  E.  D.  Cope, 

Vol.  V  ist  der  Zoologie,  Vol.  VI  der  Botanik  und  Vol.  VII  der  Ethno¬ 
logie,  Philologie  und  den  Ruinen  gewidmet. 

Demselben  Ministerium  ist  auch  die  von  Cläre  nee  King  bewun- 
dernswerth  durchgeführte  „Geological  Exploration  of  the  fortieth  Pa¬ 
rallel“  unterstellt.  Die  uns  vorliegenden  Veröffentlichungen  hierüber  sind: 

Vol.  II  beschreibende  Geologie  von  A.  Hague  und  S.  F.  Emmons, 
Washington,  1877.  4^.  890  S.  Mit  vielen  Abbildungen, 

Vol.  III  Bergwerksindustrie  von  J.  D.  Hague  und  CI.  King,  1870. 
4^^.  647  S.,  37  Abbildungen  und  mit  einem  kostbaren  Atlas. 

Vol.  IV  Paläontologie  von  F.  B.  Meek,  Jam.  Hall  und  R.  P. 
Whitfild,  und  Ornithologie  von  R.  Ridgway,  1877.  4®.  669  S.  und 
viele  Tafeln. 

Vol.  VI  Microscopical  Petrography  von  Ferd.  Zirkel.  Washington, 
1876.  40.  274  p.  12  PI. 

Ein  grosser  prachtvoller  Atlas  enthält  eine  Ueber sichtskarte  der  Cor- 
dilleren  der  westlichen  Vereinigten  Staaten  in  dem  Massstabe  von  60  mi- 
les  =  1  Zoll,  längs  oder  nahe  des  40.  Breitengrades  und  zwischen  dem 
104.  und  120.  westlichen  Längengrade.  Dieses  Gebiet  wird  in  dem  Mass¬ 
stabe  von  4  miles  =  1  Zoll  auf  fünf  topographischen  und  fünf  geologi¬ 
schen  Karten  genauer  dargestellt,  deren  jede  in  zwei  Blättern,  einer  öst¬ 
lichen  und  einer  westlichen  Hälfte,  vorliegt.  Von  Ost  nach  West  fortschreitend, 
behandelt  Map  I  die  Rocky  Mountains,  Map  H  das  Green  River  Bassin, 
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Map  III  das  Utah  Bassin  mit  dem  grossen  Salzsee,  Map  IV  das  Nevada 
Plateau  und  Map  V  das  Nevada  Bassin. 

Die  geologischen,  mit  Höliencurvenlinien  in  senkrechten  Abständen 
von  300  Fuss  versehenen  Karten  Avurden  von  CL  King,  S.  F.  Emmons 
und  Arn.  Hague  bearbeitet,  welchen  zwei  Letzteren  man  auch  die  an 
der  Basis  der  einzelnen  Blätter  befindlichen  Profile  verdankt,  während 
CL  King  geologische  Hauptprofile  zur  Erläuterung  der  nördlichen  und 
südlichen  Districte  auf  zwei  Hauptblättern  des  Atlas  zusammengestellt  hat. 

lieber  das  noch  riesenhaftere  Unternehmen,  die  Coast  Survey^  wel¬ 
ches  von  dem  Finanzministerium  der  Vereinigten  Staaten  ausgeht,  wird 
uns  hoffentlich  bald  von  einer  anderen  Seite  berichtet  werden,  da  auch 
hierfür  —  Dank  der  Munificenz  der  Regierung  der  Vereinigten  Staaten  — 
die  werthvollen  Unterlagen  dazu  in  Dresden  vorhanden  sind.  — 

Diesen  allgemeinen  Landesuntersuchungen,  welche  von  den  Ministe¬ 
rien  der  Vereinigten  Staaten  direct  ausgehen,  schliessen  sich  jene  der  ver¬ 
schiedenen  einzelnen  Staaten  Nordamerikas  würdig  an,  welche  sämmtlich 
bemüht  sind,  ihren  Boden  nach  allen  Richtungen  hin  genau  kennen  zu 
lernen  und  die  gewonnenen  Resultate  zu  veranschaulichen.  Vor  Allen 
leuchten  unter  diesen  hervor: 

James  Hall,  Natural  History  of  Neiv  Yorh.  Vol.  I  Palaeonto- 
logy  of  New  Yorh.  Albany,  1847.  4^.  87  PL;  Vol.  H  1852, 
mit  85  PL;  Vol.  IV  1867,  mit  63  PL 

J.  D.  Whitney,  Geological  Survey  of  California.  Vol.  I  Geo- 
logy ;  Vol.  II  Palaeontology . 

Raph.  Pumpelly,  Geological  Survey  of  Missouri,  Preliminary 
Report.  New  York,  1873,  und 

G.  C.  Broadhead,  Report  of  the  State  of  Missouri.  Jefferson 
City,  1874. 

A.  H.  Worthen,  Geological  Survey  of  Illinois.  6  Vol.  1866 
bis  1875. 

E.  T.  Cox,  Geological  Survey  of  Indiana.  Indianopolis.  8^. 
1869-1876. 

J.  S.  Newberry,  Geological  Survey  of  Ohio.  Columbus,  1871 
bis  1875. 

W.  C.  Kerr,  Geological  Survey  of  North  Carolina*  Raleigh, 
1875. 

L.  Lesquereux,  Atlas  to  the  Coal  Flora  of  Pennsylvania,  and 
of  the  Carboniferous  Formation  thronghout  the  United  States. 
Harrisburg,  1879.  8^.  85  PL,  etc.  etc. 

Ebenso  unermüdlich  aber  wirken  die  an  einzelnen  Hauptpunkten  für 
Intelligenz  in  den  Vereinigten  Staaten,  wie  Newhaven  in  Connecticut, 
Cambridge  und  Boston  in  Massachusetts,  Albany  und  New-York, 
Philadelphia  und  Chicago  bestehenden  Universitäten  und  wissen¬ 
schaftlichen  Gesellschaften,  welche  zum  grossen  Theil  auch  in  enger  Ver¬ 
bindung  mit  unserer  Isis  stehen,  fort  und  fort  das  heilige  Feuer  für  Natur¬ 
wissenschaften  von  Neuem  anzuschüren  und  lebhaft  zu  unterhalten.  — 
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Vor  Schluss  der  Sitzung  lenkt  Herr  Oberlehrer  König  noch  die 
Aufmerksamkeit  auf  eine  Abhandlung  von  H.  Creclner  in  Halle  über 
Deltabildungen  (in  Petermann’s  geogr.  Mittheil.,  Ergänz.  Nr.  56)  und  Herr 
Oberlehrer  Engelhardt  auf  Professor  Credner’s  Abhandlung  über  das 
Oligocän  des  Leipziger  Kreises.  (Zeitschr.  d.  Deutsch.  Geol.  Ges.  1878.  615.) 


Zweite  Sitzung  am  6,  März  1879.  Vorsitzender:  Geh.  Hofrath  Dr; 
Geinitz. 

Der  Vorsitzende  bespricht  in  einem  längeren  Vortrage  das  Gruben¬ 
unglück  bei  Ossegg  und  seinen  Zusammenhang  mit  dem  Ausbleiben 
der  Stadtbadquelle  zu  Teplitz.  Zur  Erläuterung  dieser  Verhält¬ 
nisse  nimmt  er  besonders  Bezug  auf  die  gediegene  Darstellung  von  Prof. 
Dr.  Eeuss,  die  Gegend  von  Kommotau,  Saaz,  Raudnitz  und  Tetschen, 
in:  Löschner,  Beitr.  zur  Balneologie,  H.  1867,  welche  durch  jene  Ka¬ 
tastrophe  vollkommene  Bestätigung  findet,  sowie  auf  einen  Artikel  des 
Prof.  Dr.  G.  Laube  in  der  Beilage  zur  Bohemia  Nr.  56,  26.  Febr.  1879, 
und  von  Heinrich  Wolf:  über  die  Katastrophe  im  Döllinger ^Schachte, 
sowie  deren  Ursachen  und  ihre  Folgen.  Dank  den  Bemühungen  der  zur 
Beseitigung  dieser  allbekannten  Calamität  ernannten  geologischen  Com¬ 
mission  ist  der  dadurch  für  Teplitz  eingetretene  Uebelstand  durch  eine 
Vertiefung  des  Hauptquellen- Schachtes  schnell  wieder  beseitigt  worden. 

Herr  W.  Osborne  legt  eine  hierauf  bezügliche  Karte  von  Rziha: 
Schema  für  die  Erklärung  der  Ossegg-Teplitzer  Katastrophe,  vor. 

Herr  Bergfactor  Roscher  gedenkt  der  sogen.  Cementquelle  im  Alten¬ 
berger  Stockwerke,  deren  Vorkommen  vielleicht  in  einigem  Connex  mit 
den  Teplitzer  Quellen  stehen  dürfte. 

Hierauf  legt  Herr  Dr.  0.  Schneider  zahlreiche  Bergkrystalle  aus 
dem  Marmor  von  Carrara  vor,  welche  auf  flüchtigem  Wege  aus  Fluor¬ 
kieselgas  entstanden  sein  mögen,  sowie  den  jetzt  vielgebrauchten  Ozokerit 
von  Boreslaw  und  aus  Kaukasien,  endlich  eine  Reihe  von  Steinsalzproben 
von  Kalusz  in  Galizien. 

Hieran  schliesst  Herr  Photograph  Krone  seine  Beobachtungen  über 
das  Vorkommen  von  Steinöl  -  führenden  bituminösen  Schiefern  in  Austra¬ 
lien,  worauf  Herr  Oberlehrer  Engelhardt  noch  eine  Abhandlung  von 
E.  V.  Müller:  Ohservations  on  neiv  vegetdble  fossils  of  the  auriferons 
drifts  in  Australia^  1878,  bespricht  und  sich  für  Anschaffung  der  ver¬ 
schiedenen  wichtigen  Schriften  von  Const.  v.  Ettingshausen,  über  die 
Blattskelete,  verwendet. 


/ 


Dritte  8itziiiig’  am  8.  Mai  1879.  Vorsitzender:  Geh.  Hofratli  I)r. 
Geinitz. 

Zur  Vertheilung  gelangt  zunächst  eine  Anzahl  der  Schrift  des  Director 
Purgold  vom  Richardschachte  bei  Teplitz:  ,,Zur  Erinnerung  an  Dr. 
Gustav  Jenzsch“,  welche  die  Mutter  des  zu  früh  geschiedenen  Mit¬ 
gliedes  der  Gesellschaft  zur  freundlichen  Erinnerung  an  den.  theuren  Sohn 
ein  gesendet  hatte. 

Herr  Oberlehrer  Engelhardt  legt  nachstehende  Schriften  vor: 

H.  Credner,  Ueber  Gletscherschliffe  auf  Porphyrkuppen  bei  Leip¬ 
zig  und  über  geritzte  einheimische  Geschiebe.  (Abdruck  aus 
der  Zeitschrift  der  deutschen  geolog.  Gesellschaft,  1879.) 

D-  Stur,  Studien  über  die  Altersverhältnisse  der  nordböhmischen 
Braunkohlenbildung.  (Verhandl.  der  K.  K.  geolog.  Reichs¬ 
anstalt,  1879.) 

V.  Hauer,  Jahresbericht  des  Directors  Hofrath  Franz  R.  v.  Hauer. 
(Verhandl.  der  K.  K.  geolog.  Reichsanstalt,  1879.) 

Krejci,  S. ,  Ueber  die  Conglomerate  des  sogenannten  Eisen¬ 
gebirges.  (Sitzungsberichte  der  böhmischen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften,  1878.) 

Büchner,  Dr.  0,  Ueber  den  Meteorstein  von  Hungen  und  über 
Meteoriten  im  Allgemeinen.  (Osterprogramm  der  grossherzogl. 
Realschule  zu  Giessen.  Giessen  1878.  4^.) 

Noväk,  0.,  Fauna  der  Cyprisschiefer  des  Egerer  Tertiärbeckens. 
(Sitzungsberichte  der  K.  Ak.  der  Wissenschaften.  Band  76. 
1877.  Wien.  8».) 

Es  folgt  dann  ein  längerer  Vortrag  des  Herr  Photograph  H.  Krone 
über  die  Höhlen,  Thore  und  Grottenbildungen  in  dem  sächsisch-böhmi¬ 
schen  Elbthalgebirge.  — 

Ausser  einer  grösseren  Anzahl  kaukasischer  Mineralien  zeigt  Herr 
Dr.  0.  Schneider  ein  sehr  stark  attractorisches  Magneteisenerz  aus 
Transvaal,  sowie  eine  Reihe  Geschiebe  aus  der  Diamantenregion  des  Vaal 
river  in  Südafrika,  unter  welchen  Chalcedone  vorherrschen  und  Granaten 
zu  bemerken  waren. 

Auf  eine  Mittheilung  des  Herrn  H.  Krone,  wonach  die  an  Magnet¬ 
eisenerz  reichen  Basalte  der  Auckland-Inseln  namentlich  durch  Verwitte¬ 
rung  ^stärker  attractorisch  wirken,  bemerkt  der  Vorsitzende,  dass  auch 
nach  den  von  ihm  selbst,  sowie  in  Schweden  gewonnenen  Erfahrungen 
nicht  der  normal  zusammengesetzte  Magneteisenstein  ==  Fe  0.  Ee2  O3  die 
hervorragenden  attractorisehen  Eigenschaften  zeige,  dass  dieselben  viel¬ 
mehr  erst  bei  einer  höheren  Oxydation,  etwa  bei  dem  Verhältnisse  =  2  EeO 
+  3  Fe2  O3  mehr  hervorzutreten  pflegen. 

Derselbe  berichtet  hierauf  über  einen  Ausflug,  den  er  in  der  Pfingst- 
woche  nach  Lugau  unternommen  hatte,  und  über  die  durch  Herrn  Berg- 
director  A.  Dittmar sch-Flocon  auf  dem  Reviere  des  Carl- Schachtes 
der  Lugau-Niederwürschnitzer  Steinkohlenwerke  gesammelten  Steinkohlen- 
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pflanzen,  von  welchen  der  eben  Genannte  eine  reiche  und  werthvolle  Sen¬ 
dung  dem  K.  mineralogisch-geologischen  Museum  verehrt  hat. 

Unter  denselben  herrschen  besonders  die  Sigillarien  vor,  und  zwar 
Sigülaria  alternans  Stb.,  S.  intermedia  Bgt.  in  zahlreichen  Abänderungen, 
S,  iesselata  Bgt.,  von  der  auch  ein  gabelnder  Stamm  vorliegt,  S.  Brong- 
niarti  Gein.  und  S.  cyclostigma  Bgt.,  an  welchen  man  Gabelung  der  Kip¬ 
pen  bemerkt,  8.  oculata  Schloth.  und  8,  Cortei  Bgt.;  andere  baumartige 
Lycopodiaceen,  wie  Halonia  punctata  Lindl.  und  Lepidodendron  dichotO' 
mum  Stb.  oder  8agenaria  dichotoma  Gein.  mit  den  dazu  gehörigen  Frucht¬ 
ständen,  welche  als  Lepidostrobus  lepidophgllaceus  Giitb.  beschrieben  wor¬ 
den  sind.  Einige  in  reine  Pechkohle  umgewandelte  Stämme  mit  deutlicher 
Axe  sitzen  noch  fest  im  umgebenden  Schieferthone. 

Nächst  den  Lycopodiaceen  spielen  die  Gala  mar  ien  oder  Equise- 
taceen  und  Asterophylliten  in  der  Flora  von  Lugau  die  hervor¬ 
ragendste  Bolle.  Von  den  ersteren  sind  durch  die  Güte  des  Herrn  Ditt- 
marsch  vielgliederige  Stämme  des  CaJamites  cannaeformis  Schloth.  bis  zu 
1,74  cm  Länge,  ein  grosses  Stammstück  des  Cal.  8uchoiüi  Bgt.  mit  drei 
davon  ausgehenden  Aesten ,  charakteristische  Stammstücken  des  Cal. 
approximatus  Sohl.,  sowie  mehrere  der  als  Huttonia  beschriebenen  Frucht¬ 
ähren  grosser  Calamiten  in  den  Besitz  des  K.  Mineralogischen  Museums 
über  gegangen. 

Zu  erwähnen  ist  hier,  dass  sich  in  der  reichen,  von  dem  verstorbe¬ 
nen  Director  Kneisel  in  Lugau  angelegten  und  durch  den  jetzigen  Di- 
rector  Herrn  Weigel  gepflegten  Werksammlung  des  Gottes- Segen- Schachtes 
in  Lugau  ein  Calamiten- Stamm  von  91  cm.  Umfang  befindet. 

Der  Abdruck  eines  flachgedrückten  prächtigen  Stammstückes  vom 
Carl-Schachte  in  dem  Dresdener  Museum  erinnert  an  Equisetites  oder 
Cyclocladia  Lindl.  Derselbe  lässt  fünf  Glieder  wahrnehmen,  deren  untere 
15  cm  Breite  erreichen.  Dem  cä.  15  cm  langen  Gliede  folgt  zunächst 
eins  von  8  cm  Höhe,  diesem  aber  eins  von  kaum  7  cm  Höhe.  An  einem 
jeden  der  sie  trennenden  Gelenke  liegen  einige,  meist  zwei  grosse  augen¬ 
artige  Narben  von  etwa  5  cm  Breite  und  3  cm  Höhe,  deren  Unterrand 
stark-,  deren  Oberrand  aber  nur  schwach  gewölbt  ist.  Die  Mitte  dieser  Narben 
bildet  eine  warzenförmige  Erhebung  von  ca.  1  cm  Breite,  welche  zur  Be¬ 
festigung  von  Fruchtähren  oder  von  Aesten  gedient  haben  muss.  Hier 
beginnt  auch  die,  besonders  in  der  umgebenden  ringförmigen  Einsenkung 
zu  bemerkende  radiale  Streifung  der  Narbe,  welche  weiterhin  durch 
eine  feingrubige  Structur  der  Narbe  verdrängt  wird. 

Die  Oberfläche  der  Stammglieder  zerfällt  in  unregelmässige,  ziemlich 
breite  und  flache  Längsrippen,  welche  sehr  feine  Längsstreifung  zeigen 
und  ihrer  Structur  noch  weit  mehr  den  Sigillarien,  als  den  Calamarien  zu 
entsprechen  scheinen.  Man  hat  aber  trotzdem  hier  mit  einer  Calamarie  zu 
thun,  welche  der  Stellung  ihrer  grossen  Narben  nach  mit  Calamites  aq)- 
proximatus  Schl,  incl.  C,  cniciatus  Stb.,  sowie  mit  C.  varians  Stb.,  ebenso 
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aber  auch  mit  Cyclocladia  major  Lindl.  und  Equisetües  infunäibuliformis 
bei  Geinitz  =  Eqiiiseütes  Geinit^i  Grand  Eury,  1877,  nahe  Verwandt¬ 
schaft  zeigt. 

Der  Umstand,  dass  an  unserem  Exemplare  jene  Narben  grösser  und 
weit  breiter  sind,  als  dies  bei  allen  hier  genannten,  bisher  beschriebenen 
Arten  in  der  Regel  der  Fall  ist,  erklärt  sich  durch  die  geringere  Anzahl 
derselben,  welche  hier  zur  Entwickelung  gelangt  ist,  weshalb  sich  die  Nar¬ 
ben  mehr  nach  der  Breite  hin  ausdehnen  konnten.  Dass  ferner  hier  an 
allen  sichtbaren  Gelenken  solche  Narben  stehen,  während  bei  den  vorher 
bezeichneten  Arten  von  Equisetites  oder  Cyclocladia  mehrere  Glieder  von 
ihnen  befreit  sind,  dagegen  eine  periodische  Wiederkehr  von  Narben -tra¬ 
genden  Gliedern  eintritt,  scheint  deshalb  weniger  entscheidend  zu  sein, 
als  in  der  Abbildung  des  Equisetites  Geinit^i  Grand  Eury  (Mem.  de  l’Ac. 
des  sc.  T.  XXIV.  PL  V.  f.  5)  neben  vielen  narbenlosen  Gliedern  zwei 
narbentragende  unmittelbar  aufeinander  folgen. 

Das  interessante  Stück  ist,  mit  Bezug  auf  die  grossen  augenförmigen 
Narben,  in  dem  mineralogisch-geologischen  Museum  provisorisch  2!^  Eqid- 
setites  oculatus  Gein.  bezeichnet  worden. 

Zu  den  gewöhnlichen  Arten  in  der  Steinkohlenflora  des  Carl- Schachtes 
gehört  Annularia  longifolia  Bgt.,  welche  mit  Stammstücken  bis  6  cm. 
Breite ,  mit  starken  Aesten ,  zahlreichen  Blättern  von  grösserer  oder  ge¬ 
ringerer  Länge  und  Breite,  überhaupt  in  allen  Abänderungen  bis  zur 
Ä.  carinata  Gutb.  hin,  und  zum  Theil  mit  prächtigen  noch  ansitzen¬ 
den  Fruchtähren  dort  gefunden  wird. 

Daneben  zeigt  sich,  wenn  auch  seltener,  Annularia  sphenophylloides 
Zenker  sp.  (=  A.  hrevifolia  Bgt.),  die  aber  in  besonderer  Schönheit 
namentlich  in  den  thonigen  Sphärosideriten  des  Gottes- Segen-Schachtes 
bei  Lugau  gefunden  wird. 

Sphenophyllum  emarginatum  Bgt.  incl.  Sph.  ScJilotheimi  Bgt.  ist 
überall  dort  gemein,  seltener  Sph.  longifolium  Germ.;  von  Aster ophyllites 
wurden  A.  grandis  Stb.  sp.  und  A.  rigidus  Stb.  mit  den  dazu  gehörigen 
Fruchtähren  (Gein.,  Verst.  der  Steinkohlenformation  in  Sachsen,  1855. 
Taf.  17.  Fig.  9)  und  die  auf  Wurzelfasern  der  Asterophylliten  zurück¬ 
geführten  Reste  der  Pinnularia  capillacea  Lindl.  erkannt.  Von  beson¬ 
derem  Interesse  erscheinen  zwei  Rutschflächen,  deren  eine  mit  Annu¬ 
laria  longifolia  in  bester  Erhaltung  bedeckt  ist,  während  die  anderen  vier 
in  eine  Ebene  geschobene  Gliederungen  eines  grossen  Calamiten  oder  Equi- 
setiten  erkennen  lässt. 

Unter  den  Resten  der  Farne,  welche  hierher  gelangt  sind,  lassen  sich 
namentlich  Neuropteris  auriculata  Bgt.  mit  den  dazu  gehörenden  Cyclop- 
Vms-Formen,  Odontopteris  hritannica  v.  Gutb.,  die  weit  seltener  ist,  Hy- 
menophylUtes  alatus  (Bgt.  sp.)  Gein.,  ScJmopteris  Guthieriana  Gein.,  am 
häufigsten  aber  Cyatheites  dentatus  Bgt.  und  C.  arhorescens  Schl,  sp., 
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Alethopteris  PlucJceneti  Schi,  in  mannichfachen  Abänderungen,  Alethopteris 
pteroides  Bgt.  und  einige  seltenere  Arten  unterscheiden. 

Unter  den  Früchten,  die  sich  theils  in  den  dortigen  Schieferthonen, 
theils  in  den  thonigen  Sphärosideriten  finden,  ziehen  besonderes  Interesse 
auf  sich: 

Guilielmites  timbonatus  Stb.  sp.,  meist  genau  übereinstimmend  mit 
Carpolühes  mnhonatus  in  Bronn,  Leth.  geogn.  Taf.  8.  Fig.  3  und  nahe 
verwandt  mit  Guilielmites  permianus  Gein.,  Ijeitpflanzen  des  BothL,  1858, 
sowie  mit  Giiil.  clypeiformis  Gein. ,  Verstein.  d.  Steink.  1855.  Taf.  22 
Fig.  28. ;  ferner 

Bhahdocarpus  ami/gdalaeformis  Gö.  u.  Be.,  JRh.  clavatus  Stb.  sp'.  und 
Bh.  Kneiselianus  Gein.,  Sitzungsber.  d.  Isis,  1870.  p.  63.  Taf.  1.  Fig.  9 — 11.; 

Trigonocarpiis  Noeggerathi  Stb.  (incl.  T.  Parhinsoni  Bgt.)  und  Car- 
diocarpus  Gutbieri  Gein.  — 

Zu  den  seltensten  und  interessantesten  Funden  ip  dem  Lugauer  Stein¬ 
kohlenreviere  gehören  noch  einige  Thierreste,  Insekteng änge  auf 
Sigillarieiistämmen,  ähnlich  jenen  in  Gein.  Verst.  d.  Steink.  Taf.  8.  Fig.  1. 
und  4.  von  Oberhohendorf  abgebildeten;  ferner  zwei  wohlerhaltene  Exem¬ 
plare  der  Estheria  Freysteini  Gein.  vom  Carl- Schachte  bei  Lugau,  w^elche 
genaue  Uebereinstimmung  zeigen  mit  der  1855  in  Gein.  Verst.  d.  Steink. 
p.  2.  Taf.  35.  Fig.  7.  als  Cardinia  Freysteini  beschriebenen  Form  aus  dem 
Scherbenkohiflötze  von  Oberhohendorf  bei  Zwickau ;  endlich  aber  die  höchst 
seltene  Arthropleura  armata  Jordan,  von  welcher  das  Taf.  I.  Fig.  1.  ab¬ 
gebildete  Prachtstück  in  dem  thonigen  Sphärosiderit  des  Gottes- Segen- 
Schachtes  bei  Lugau  entdeckt  worden  ist. 

Bisher  hat  sich  die  Kenntniss  von  diesem  grossen  Krebse  auf  die 
von  H.  Jordan  und  H.  v.  Meyer  in  ,,PalaeontogTaphica“  IV.  Bd.  p.  13 
beschriebenen  und  Taf.  II.  Fig.  4.  5  abgebildeten  Ueberreste  aus  dem 
Thoneisenstein  der  mittleren  Flötze  der  Steinkohlenformation  am  Ein¬ 
gänge  in  den  grossen  Tunnel  bei  Friedrichsthal  unweit  Saarbrücken  und 
auf  zwei  von  Geinitz  im  N.  Jahrbuche  für  Mineralogie  1866.  p.  144. 
Taf.  3.  Fig.  4.  u.  5.  beschriebenen  Fragmente  aus  der  Farnzone  von  Ober¬ 
hohendorf  bei  Zwickau  beschränkt. 

Bei  einem  Vergleiche  der  Abbildung  auf  Taf.  I.  Fig.  1.  erkennt  man 
zunächst  die  grosse  Analogie  mit  jenen  von  Jordan  a.  a.  0.  Taf.  2.  Fig.  5. 
abgebildeten  Gliedern,  gewinnt  aber  zugleich  die  Ueberzeugung,  dass  die¬ 
selben  weit  eher  den  vorderen  Fussgliedern  eines  grossen  Krebses  ent¬ 
sprechen,  als  einem  dreigliederigen  Leibringe  krebsartiger  Thiere,  wofür 
es  Dr.  Jordan  gehalten.  Gegen  diese  Ansicht  spricht  namentlich  die  un¬ 
symmetrische  Beschaffenheit  des  von  Jordan  als  Mittelstück  betrachteten 
vorletzten  Gliedes,  welchem  bei  unserem  Exemplare  übrigens  noch  ein 
schwächeres,  leider  verbrochenes  Fussglied  vorausgeht.  Jenem  vorderen 
Fussgliede  entspricht  auch  das  in  unmittelbarer  Nähe  befindliche  Frag¬ 
ment,  welches  von  dem  gegenüberstehenden  Fusse  herrührt.  Ueber  die 
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nähere  Verwandtschaft  des  Thieres  lassen  sich  noch  keine  weiteren  Schlüsse 
ziehen,  vielmehr  muss  man  vorher  noch  weitere  ergänzende  Funde  dieser 
Art  erwarten.  Zu  bestätigen  ist  jedoch,  dass  die  braunschwarze  Färbung 
dieser  lieber reste  auf  eine  mehr  hornige  Beschaffenheit  der  Schale 
hinweist.  — 

Der  Vortragende  gedenkt  im  Anschlüsse  hieran  der  neuesten  Unter¬ 
suchungen  über  die  Fructification  der  Noeggerathia  foliosa  Stb.  aus  den 
Radnitzer  Schichten  der  böhmischen  Steinkohlenformation,  welche  zuerst 
von  Geinitz  im  N.  Jahrb.  f.  Min.  1865  p.  391  Taf.  3.  Fig.  1  beschrieben 
worden  ist  und  einen  Beweis  zu  liefern  schien,  dass  die  Familie  der 
Noeggerathieen  in  die  Nähe  der  Cycadeen  und  Coniferen  zu  stellen  sei, 
wie  dies  auch  schon  von  Ad.  Brongniart  angenommen  worden  war. 
Die  auf  der  inneren  Seite  der  Fruchtblätter  zur  Entwickelung  gelangten 
Früchte  oder  Samen,  die  in  einer  grösseren  Zahl  vorhanden  eine  merk¬ 
würdig  regelmässige  symmetrische  Anordnung  zeigen,  sind  eiförmige  Körper 
bis  zu  4  mm  Länge  und  3  mm  Dicke,  die,  nach  unten  in  einen  kurzen 
Stiel  verjüngt,  an  den  Fruchtblättern  haften.  Ihre  Beschaffenheit  entspricht 
sehr  nahe  der  Fruchtgattung  Ilhahdocarpiis  Göppert  und  Berger,  von 
welcher  mehrere  Arten  ihrem  Zusammenvorkommen  nach  auf  verschiedene 
Arten  der  Gattung  Noeggerathia  zurückführbar  schienen,  wie  Nhahdocarpus 
Bochschianus  Gö.  und  Be.  auf  Noeggerathia  paJmaeformis  Gö.,  JRh.  lineatus 
Gö.  und  Be.  auf  Noegg.  Beinertiana  Gö.  und  Bh.  Naimanni  Gein.  wahr¬ 
scheinlich  auf  Noegg.  crassa  Gö. 

Oberbergrath  Stur  in  Wien  hat  sich  in  Verh.  d.  k.  k.  geol.  Reichs- 
anst.  Nr.  15,  1878,  p.  329  neuerdings  dahin  ausgesprochen,  dass  die  sogen. 
Früchte  der  Noeggerathia  foliosa  wahrscheinlich  als  Sporangien  aufzu¬ 
fassen  seien,  in  Folge  dessen  Noegg.  foliosa  ein  Farn  und  zwar  eine 
Ophiglossacee  sein  würde.  Diese  Ansicht  findet  in  einer  vorgelegten  Ab¬ 
handlung  über  die  Noeggerathien  und  deren  Verbreitung  in  der  böhmischen 
Steinkohlenformation,  von  Herrn  Hüttenverwalter  Carl  FeistmanteP) 
Bestätigung,  welcher  mittheilt,  dass  es  ihm  gelungen  sei,  in  solchen  Früchten 
oder  Sporangien  noch  Sporen  nachzuweisen. 

Ueber  denselben  Gegenstand  verbreitet  sich  auch  eine  Abhandlung 
des  Prof.  E.  Weiss  in  Berlin  in  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  1879,  p.  111. 

Andere  von  Göppert,  Geinitz  u.  A,  bisher  zu  Noeggerathia  gestellte 
Blätter,  welche  bei  langgestreckteren,  oft  den  Blättern  einer  Schwertlilie 
ähnlichen  Form,  den  Blättern  der  Gattung  Cordaites  sehr  nahe  treten, 
wie  namentlich  N.  palmaeformis  Gö.  und  N.  Beinertiana  Gö.,  welche  auch 
in  den  Steinkohlenrevieren  Sachsens  nicht  selten  sind,  pflegte  man  bisher 
durch  ihre  einfachen  parallelen  Nerven  von  jenen  des  Cordaites  princi- 
palis  Germ.  etc.  zu  unterscheiden,  bei  welchen  letzteren  sich  die  parallelen 
Blattnerven  stets  in  mehrere  feine  Linien  zerlegen.  Weitere  Untersuchungen 


*)  Sitzungsber.  d.  k.  böhm.  Ges.  d.  Wiss.  24.  Jan.  1879. 
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müssen  lehren,  ob  sich  dieser  generelle  Unterschied  festhalten  lässt,  oder 
ob  nicht  die  Mehrzahl  der  hierbei  in  Frage  kommenden  Blätter  zu  Cor- 
daites  gehört,  in  welcher  Gattung  Grand’ Eury  und  0.  Heer  neuerdings 
einen  Coniferentypus  erkennen  möcliten,  welcher  der  lebenden  Gattung 
Ginkgo  verwandt  ist. 

Nach  den  neuesten  Mittheilungen  von  Leo  Lesquer eux  über  einen 
fructificirenden  Zweig  des  Cordaites  costatus  Lesq.  aus  amerikanischen 
Steinkohlenfeldern*)  steht  Cordaites  allerdings  den  Cycadeen  weit  näher 
als  den  Goniferen.  Dem  PI.  8  von  Lesquereux  abgebildeten  ganz  ähnliche 
Fruchtzweige,  welche  das  k.  Polytechnikum  und  k.  Mineralogische  Museum 
von  verschiedenen  Fundorten  seit  längerer  Zeit  schon  besitzt,  sollen  später 
mit  anderen  auf  diese  Frage  bezüglichen  Gegenständen  abgebildet  werden. 

In  anerkennender  Weise  wird  ferner  der  wichtigen  neueren  Arbeiten 
von  E.  Weiss,  D.  Stur,  Hofrath  Schenk  u.  a.  verdienter  Forscher  über 
die  Fructificationen  von  Sphenophylhim,  Aster opliyllites  und  Calamites  ge¬ 
dacht,  von  welchen  auch  unser  mineralogisch -geologisches  Museum  inte¬ 
ressante  Belegstücke  enthält,  und  schliesslich  die  wohl  für  Viele  mass¬ 
gebende  Schrift  von  Professor  Karl  Möbius  in  Kiel  besprochen:  Ist  das 
Eozoon  ein  versteinerter  Wurzelfüssler  oder  ein  Mineralgemenge,  als 
das  es  auch  aus  den  gründlichen  Untersuchungen  dieses  Forschers  hervor¬ 
gegangen  ist.  — 

Noch  sei  hier  der  neueste  Fund  im  Gebiete  der  Steinkohlenformation 
des  Königreichs  Sachsen  erwähnt,  der  auf  einer  geognostischen  Excursion 
des  Geh.  Hofrath  Geinitz  mit  Studirenden  des  k.  Polytechnikums  am 
21.  Juni  1879  auf  der  Halde  des  Kaiserschachtes  bei  Klein-Opitz  (Sitzb. 
d.  Isis,  1876,  p.  10)  durch  Herrn  Polytechniker  Th.  Max  Hase  gemacht 
worden  ist,  der  eines  wohlerhaltenen  Flügels  einer  Blattina^  welches  der 
erste  Fund  der  Art  in  der  Steinkohlenformation  des  Königreichs  Sachsen 
überhaupt  ist,  während  ähnliche  Vorkommnisse  in  dem  zur  unteren  Dyas 
gehörenden  Brandschiefer  von  Weissig  bei  Pillnitz  schon  früher  durch 
Eugen  Geinitz  beschrieben  worden  sind  (Jahrb.  f.  Min.  1873  u.  1875). 

Blattina  dresdensis  Gein.  u.  Deichmüller,  eine  als  neu  erkannte  Art, 
lässt  nach  Untersuchung  durch  Herrn  Assistent  Deichmüller  folgende 
Merkmale  erkennen :  Die  Länge  der  elliptischen  Flügeldecke  beträgt  28  mm 

a 


0  American  Phil.  Soc.  4.  April  1879. 
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bei  11mm  Breite.  Der  Aussenrand  ist  gleiclimässig  gebogen,  der  Innen¬ 
rand  leider  zerstört.  Das  Randfeld  nimmt  ein  Viertel  der  gesarnmten 
Breite  ein  und  endigt  kurz  vor  der  Flügelspitze.  Die  dasselbe  nach  Innen 
begrenzende  v.  mediastina  verläuft  nach  einer  schwachen  Biegung  am 
Grunde  fast  geradlinig  nach  vorn  und  giebt  an  den  Rand  9  Seitenadern 
ab,  deren  erste,  zweite,  vierte  und  neunte  einfach  sind,  deren  übrige  aber 
sich  mit  Ausnahme  der  siebenten,  die  in  drei  Aeste  spaltet,  gabelig  theilen. 
Die  der  vorigen  nahezu  parallele  v.  scapularis  spaltet  sich  in  einem  Drittel 
der  Länge  in  zwei  Aeste,  deren  äusserer  zw^ei,  deren  innerer  durch  wieder¬ 
holte  Gabelung  vier  Zweige  an  die  Flügelspitze  abgiebt.  Die  v.  externo- 
media  sendet  nach  der  Spitze  und  dem  Innenrand  vier  einfache  Aestchen 
ab.  Die  schwach  S-förmig  gekrümmte  v.  interno-media  ist  nur  zum  Theil 
erhalten  und  lässt  vier  einfache  Seitenadern  erkennen.  Das  Analfeld  ist 
mit  fester  Gesteinsmasse  bedeckt  und  nicht  zu  ermitteln.  Die  Zwischen¬ 
räume  zwischen  den  Adern  füllt  ein  wohlerhaltenes,  aus  polyedrischen 
Zellen  zusammengesetztes  Netzwerk  aus.  Die  in  fünffacher  Grösse  dar¬ 
gestellte  Zeichnung  A  ist  einer  Stelle  des  Flügels  bei  a  entnommen. 

Diese  Art  hat  unter  den  zahlreichen  bisher  beschriehenen  Blattinen 
in  Form  und  Grösse  die  meiste  Aehnlichkeit  mit  Bl.  eiiglyptica  Ger  mar, 
(Verstein.  des  Steinkohlengeh.  v.  Wettin  und  Löbejün,  p.  86,  tab.  XXXI, 
fig.  7  u.  8;  Goldenberg,  Z.  Kenntn.  d.  foss.  Insecten  in  d.  Steinkohlenform. 
N.  Jahrb.  f.  Min.  1869,  p.  162,  tab.  III,  fig.  8  u.  9),  unterscheidet  sich 
aber  von  jener  durch  das  bedeutend  w^eiter  nach  vorn  reicliende  Randfeld 
und  die  Gahelung  der  Seitenadern  in  demselben;  durch  die  Form  des 
Mittelfeldes,  die  bei  jener  fast  vierseitig,  bei  dieser  mehr  dreiseitig  ist; 
durch  die  einfachere  Spaltung  der  v.  externo-media  und  durch  das  deut¬ 
liche  Zwischengeäder,  das  bei  jener  fehlt. 

Unter  den  in  dem  Brandschiefer  der  unteren  Dyas  von  Weissig  ent¬ 
deckten  Arten  ist  Blattina  porrecta  E.  Gein.  (Jahrb.  f.  Min.  1875,  p.  6, 
Taf.  1,  fig.  4)  die  nächst  verwandte  Form,  ohne  mit  Bl  dresdensis,  dem 
ältesten  Insecte  in  unserem  Sachsen,  vereinigt  werden  zu  können. 


Erklärung  (1er  Abbildungen  auf  Taf.  I. 

Fig.  1.  Ärthropileura  armata  Jordan  im  tbonigen  Sphärosiderit  des  Gottes -Segen- 
Schachtes  bei  Lugau  in  Sachsen.  (K.  Mineralog.-geolog.  Museum  in  Dresden.) 
a.  b.  c.  vordere  Glieder  des  einen,  d.  vorderes  Glied  des  anderen  Fusses. 

Fig.  2.  Estlieria  Freysteini  (früher  Cardinia  Freysteini)  Gein.  auf  Schieferthon  des 
Carl-Schacht-Eevieres  bei  Lugau  mit  Annularia  longifolia  Bgt.  zusammen. 
(K.  Mineralog.-geolog.  Museum,  Dresden.) 


14 


11.  Sectioii  für  Physik  und  Chemie. 


Erste  8itzin]0’  am  23.  Januar  1879.  Vorsitzender:  Professor  Dr. 
Abendrot  li. 

Herr  Hofratli  Prof.  Dr.  Schmitt  spricht  über: 


Die  Constitution  des  Dichlorasophenols. 

Dieser  Körper  wurde  von  dem  Vortragenden  durch  die  Einwirkung 
von  Chlorkalksolution  auf  eine  wässerige  Lösung  von  salzsaurem  Para- 
midophenol  dargestellt.  In  der  letzten  Zeit  hat  Herr  Robert  Hirsch 
diese  Verbindung  auf  Veranlassung  von  Professor  Fittig  zu  Strass¬ 
burg  einer  weiteren  Untersuchung  unterworfen  (vergleiche  Berichte 
der  chemischen  Gesellschaft  XI,  1980)  und  aus  den  hierbei  ge¬ 
wonnenen  Resultaten  folgert  derselbe,  die  Verbindung  sei  nicht 

OH  OH 

als  Dichlorazophenol :  Ce  Hs  —  N  =  N  Ce  Hs  qj  sondern  als  Mono- 

chlorchinonimid :  Ce  Hs  Cl^^^  aufzufassen.  Er  fand  nämlich,  dass  der 

fragliche  Körper  sich  leicht  in  Salzsäure  löst  und  aus  dieser  Lösung  nach 
kurzer  Zeit  salzsaures  Dichloramidophenol  auskrystallisirte.  Die  Um¬ 
setzung  ist  für  Hirsch  der  vollständige  Beweis  für  den  chinonartigen  Cha¬ 
rakter  der  fraglichen  Substanz,  weil  sie  ganz  verläuft  wie  die  Einwirkung 
der  Salzsäure  auf  Chinon,  welches  sich  dadurch  nach  Wähler  in  Mono¬ 
chlorhydrochinon  umsetzt : 

Ce  H4  o>  +  H  CI  =  Ce  He  CI 


Chinon 


Monochlorhydro- 

chinon 


Ce  He  CI  ;:>  +  H  CI  =  Ce  He  CI 


0 

NH 

Monochlorchinon 

imid 


OH 
NHg 
Dichloramido¬ 
phenol. 


Dieses  Verhalten  der  Verbindung  gegen  Salzsäure  zeigen  aber  auch 
die  unbestrittenen  Azophenole ,  denn  dieselben  lassen  sich  durch  Er¬ 
hitzen  mit  Salzsäure  in  Chloramidophenole  überführen,  es  ist  also  die  Re- 
action  keine  Eigenthümlichkeit  der  Chinone.  Speciell  wurde  der  Nach¬ 
weis  hierfür  bei  dem  Parazophenol  auf  folgende  Art  festgestellt.  Para- 
zophenetol  wurde  mit  Salzsäure  in  eine  Röhre  eingeschlossen  und  auf 
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130®  erhitzt,  da  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nur  eine  Auflösung,  aber 
keine  Reaction  erfolgte.  Nach  dem  Oeffnen  der  Röhre  fand  sich,  dass  das 
Aethyl  als  Chloräthyl  aus  dem  Azophenetol  abgespalten,  und  dieses  in 
Azophenol  umgewandelt  war,  letzteres  aber  weiter  sich  mit  der  Salzsäure 
in  Monochloramidophenol  umgesetzt  hatte,  also  war  aus  der  Azo-  eine 
Chlor  amidoverbin  düng  entstanden,  ganz  in  derselben  Weise,  wie  sich  das 
Dichlorazophenol  durch  Salzsäure  in  Dichloramidophenol  nach  Hirsch  um¬ 
lagert.  —  Bei  der  Charakteristik  des  Monochloramidophenols  ist  beson¬ 
ders  hervorzuheben  seine  Veränderlichkeit  an  der  Luft,  sowohl  als  freie 
Base,  als  auch  in  Salzform,  ferner  die  leichte  LTeberführung  desselben  in 
Monochlorchinon;  man  hat  nur  nöthig,  die  wässerige  Lösung  des  schwefel¬ 
sauren  Monochloramidophenols  mit  entsprechenden  Mengen  Bleihyper¬ 
oxyds  in  innige  Verbindung  zu  bringen  und  hierauf  durch  Ausschütteln 
mit  Aether  das  Monochlorchinon  aufzunehmen;  beim  Verdunsten  der  äthe¬ 
rischen  Lösung  erhält  man  das  letztere  vollkommen  rein. 

So  wenig  massgebend  nun  nach  diesen  Resultaten  die  Salzsäure-Reaction 
von  Hirsch  für  die  Constitution  des  fraglichen  Dichlorazophenols  sein  kann, 
so  hat  doch  die  Auffassung,  die  Verbindung  als  Chlorchinonimid  anzu¬ 
sehen,  viel  für  sich,  sie  erklärt  namentlich  den  charakteristischen  chinon- 
artigen  Geruch  derselben.  Zu  entscheiden  war  die  Frage,  wenn  man 
Chlorkalksolntion  auf  salzsaures  Amidophenetol  einwirken  liess:  in  dem 
einen  Fall  musste  aus  diesem  äthylirtes  Dichlorazophenol  entstehen,  in  dem 
anderen  Fall  aber,  unter  Abspaltung  des  Aethyls,  Chlorchinonimid: 

^  „  (0  C2  H5)  ,  n  -  c  H  CI  -4-  R  H  n 

N  H2  +  —  Cg  H3  Ci  N  =  N  Cg  H3  CI  +  6  H  CI 

Amidophenetol  Dichlorazophenetol 

oder 


Cg  H, 


(0  C2  H5) 


0 


+  CI4  —  Cg  H3  CI  4"  ^2  H5  CI  -f-  2  H  CI 

Amidophenetol  Chlorchinonimid . 

Der  Versuch  hat  nun  ergeben,  dass  in  letzterem  Sinne  die  Reaction 
verläuft,  damit  ist  die  Annahme  von  Hirsch,  den  Körper  als  Chlorchinonimid 


aufzufassen,  als  die  richtige  anzu sehen. 


Herr  Hofrath  Prof.  Dr.  Töpler  zeigt  eine  neue  Form  der  In¬ 
fluenzmaschine,  welche  bei  verhältnissmässig  sehr  kleinen  Dimen¬ 
sionen  im  Vergleich  zu  den  bisherigen  sehr  viel  Electricität  liefert. 

Zunächst  wird  im  Vorträge  bemerkt,  dass  die  Idee  der  Influenz¬ 
maschinen  bereits  durch  den  von  Bennet  erfundenen  Duplicator  im  Princip 
gegeben  sei.  Später  sei  sogar  der  Duplicator  von  Nicolson  1788  auch  in 
die  Form  einer  continuirlich  wirkenden  Maschine  gebracht  worden.  Diese 
Apparate  wurden  w^esentlich  nur  zu  electrometrischen  Untersuchungen 
theils  vorgeschlagen,  theils  ausgeführt,  zu  welchem  Zwecke  sie  indessen 
wegen  gewisser  Fehlerquellen  nicht  Eingang  gefunden  haben.  Schon  in 
diesen  Instrumenten  wurde  eine  sehr  kleine  electrische  I^adung  durch  In¬ 
fluenz  bis  zu  beträchtlichen  Spannungserscheinungen  multiplicirt. 

'  Der  Gedanke,  das  Princip  dieser  Apparate  zur  Electricitätsentwicke- 
lung  zu  benutzen,  habe  nahe  gelegen.  Zum  ersten  Male  scheint  dies  durch 
eine  Maschine  von  Varley  1860  geschehen  zu  sein,  weiche  indessen  keine 
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Verbreitung  gefunden  hat.  Die  jetzigen  Influenzmaschinen  seien  unab¬ 
hängig  von  Varley,  im  Jahre  1865  durch  Holtz  und  den  Vortragenden  con- 
struirt  worden. 

Nach  eingehender  Besprechung  der  Theorie  der  Influenzmaschinen 
geht  der  Vortragende  auf  die  Einrichtung  des  neuen  von  ihm  vorgezeig¬ 
ten  Apparates  ein,  die  im  Wesentlichen  in  Folgendem  besteht: 

Zunächst  ist  auf  einer  ungemein  rasch  rotirenden  Glasscheibe  von 
geringem  Durchmesser  ein  System  von  kleinen  metallischen  Sectoren  mit 
Contactvorrichtungen  und  Saugkämmen  so  angeordnet,  dass  in  Verbin¬ 
dung  mit  zwei  ruhenden,  durch  Glas  isolirten  Leiterflächen  ein  multipli- 
cirendes  System  zu  Stande  kommt.  Die  metallischen  Sectoren  mit  Con- 
tacten  überdecken  nur  einen  sehr  kleinen  Flächenraum  und  dienen  ledig¬ 
lich  zur  Anregung  der  Maschine,  welchen  Zweck  sie  vermöge  der  raschen 
Dotation  in  der  sichersten  Weise  erfüllen.  Nach  erfolgter  Anregung  treten 
die  Saugkämme  in  Function  und  laden  die  Glasscheibe  ähnlich  wie  bei 
der  Holtz’schen  Maschine.  Die  Vorrichtung  hat  jedoch  die  Eigenschaft, 
dass  ein  ganzes  System  auf  kleinstem  Raume  längs  der  Achse  hinter¬ 
einander  angeordneter,  feststehender  und  rotirender  Scheiben  sofort  mit 
in  Thätigkeit  gesetzt  wird,  wobei  sich  benachbarte  Scheiben  in  ihrer  Wir¬ 
kung  unterstützen  und  paarweise  nur  je  eines  zwischengestellten  Kammes 
zur  Anregung  bedürfen. 

Der  Vortragende  zeigt  die  Wirksamkeit  eines  derartigen  Apparates, 
der  bei  nur  26  Centimeter  Scheibendurchmesser  über  drei  Mal  so  viel 
Electricität  gab,  als  eine  grosse  Influenzmaschine  alter  Construction  mit 
66  Centimeter  Durchmesser. 


Zweite  Sitzung  am  20.  März  1879.  Vorsitzender:  Professor  Dr. 
Abendr  oth. 

Herr  Lehrer  Vetters  führt  Versuche  mit  einem  Thermophon,  (The- 
velyan-Instrument)  aus  und  trägt  die  Böhm’sche  Theorie  der  Saftbewegung 
in  den  Pflanzen  vor. 

Herr  Dr.  Goldberg  hält  einen  Vortrag  über: 

Die  Einwirkung  von  Chlorkalk  auf  absoluten  Alkohol. 

Mischt  man  Chlorkalk  und  Alkohol  etwa  der  Gleichung 
Ca  CI2  +  Ca  (0  Cl)2  +  2  C2  H5  0  H  =  Ca  CI2  +  Ca  (0  H)2  +  2  C2  H5  0  CI 
entsprechend,  so  tritt  nach  7 — 10  Minuten  Selbsterwärmung  des  Gemenges 
ein  und  es  destillirt  neben  viel  Alkohol,  der,  ohne  an  der  Reaction  Theil 
genommen  zu  haben,  durch  die  Reactionswärme  mit  übergetrieben  wird, 
ein  grünlichgelbes  Oel,  das  sich  in  der  Vorlage  unter  dem  Einflüsse  des 
Lichtes  oder  der  Wärme  unter  Abgabe  von  ünterchlorigsäure-  und  Salz¬ 
säuredämpfen  explosionsartig  zersetzt  und  bereits  früher  von  Herrn  Pro¬ 
fessor  Schmitt  als  Unterchlorigsäureäthylester  ausgesprochen  worden  ist. 
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Das  Rolldestillat  nach  der  Explosion  bestand  zu  circa  4/5  aus  Alkohol 
und  Aldehyd,  die  sich  durch  Wasser  ausschütteln  Hessen,  und  zu  1/5  aus 
einem  mit  Wasser  nicht  mischbaren  und  darin  untersinkenden  Oel,  dessen 
ersten  Antheile  zwischen  65 — 70®  und  letzten  Antheile  bei  190—200  über¬ 
gingen.  Der  bei  weitem  grösste  Theil  dieses  Oels  war  Monochloracetal 
von  154—155®  Sp. ;  ausserdem  wurden  noch  bei  185—190®,  bei  77  —  78® 
und  hei  60 — 65®  constant  siedende  Fractionen  erhalten  und  als  Dichlor- 
acetal,  als  ein  Körper  von  der  Formel  C3  H7  0  CI,  wahrscheinlich  Chlor¬ 
methyläthyläther  und  Chloroform  bestimmt. 

Ferner  wurde  constatirt,  dass  Chlorkalk  in  ähnlicher  Weise  als  auf 
Alkohol  auf  Monochloracetal  einwirkt  und  dabei  als  höher  chlorürte  Pro¬ 
dukte  wieder  Dichloracetal,  der  hei  77—78®  siedende  Körper  und  Chloro¬ 
form  entstehen. 

Eine  vorläufige  Mittheilung  über  diesen  Gegenstand  wird  gleichzeitig 
in  Kolbe’s  Journal  für  praktische  Chemie  veröffentlicht  und  findet  sich 
dort  auch  darauf  hingewiesen,  in  welcher  Richtung  über  diesen  Gegen¬ 
stand  weiter  zu  arbeiten  beabsichtigt  wfird. 

Herr  Hofrath  Prof.  Dr.  Schmitt  spricht  über  die  Tiemann’sche  Re- 
action  bei  äthylirtem  Hydrochinon,  theilt  mit,  dass  die  Darstellung  des 
monoäthylirten  Oxysalicylsäurealdehyds  auf  diese  Weise  gelungen  sei  und 
constatirt,  dass  bei  derselben  Reaction  mit  Guajacol  theilweise  Bildung 
von  Vanillin  stattfindet. 

Herr  Dr.  W.  Hempel  spricht  über: 

Einen  Gasofen  mit  Oxydations-Vorrichtung. 

In  einem  früheren  Vortage*)  „Ueber  einen  Gasofen  als  Ersatz  des 
Gebläses  bei  analytischen  Operationen“  habe  ich  eine  Einrichtung  an¬ 
gegeben,  welche  unter  Vermeidung  von  Wärmeverlusten  durch  Strahlung  mit 
einem  Bunsen’schen  Brenner  die  bei  analytischen  Arbeiten  nothwendigen 
Glühungen  ermöglicht,  insoweit  dieselben  nur  hohe  Temperatur  verlangen. 
Die  Construction  des  Apparates  gestattet  aber  nicht  Erhitzung  unter  gleich¬ 
zeitiger  Oxydationswirkung  der  athmosphärischen  Luft  auszuführen. 

Es  ist  mir  gelungen,  eine  etwas  abgeänderte  Construction  der  Thon- 
theile,  den  Ofen  so  einzurichten,  dass  es  mit  Leichtigkeit  möglich  ist,  sehr 
starke  Oxydations  Wirkungen,  wie  sie  z.  B.  beim  Ab  treiben  des  Silbers  und 
anderen  dokimastischen  Arbeiten  notliwendig  sind,  ganz  nach  Bedürfniss 
in  diesem  Gasofen  vorzunehmen. 

Umstehende  Figur  zeigt  die  Construction  des  Apparates. 

Der  Ofen  besteht,  wie  der  früher  beschriebene,  aus  den  beiden  Thon- 
cylindern  a  und  b,  einem  gewölbten  Thondeckel  c,  einem  in  der  Mitte 
durchbrochenen,  kreisförmigen  Eisenblech  e  und  einem  blechernen  Schorn¬ 
stein  d.  Als  Träger  des  Apparates  dient  ein  gewöhnliches  eisernes  Stativ 
mit  Ring  oder  ein  an  das  Blech  e  angenieteter  Dreifuss. 

Um  Oxydationswirkungen  zu  ermöglichen,  ist  an  den  äussern  Thon- 
cylinder  b,  welcher  an  seiner  Basis  rechteckige  Ausschnitte  hat,  so  dass 
Gase  unter  ihm  hinweggehen  können  und  so  gleichsam  auf  drei  Füssen 
steht,  an  einem  derselben  ein  Thonrohr  f  angeformt,  welches  seine  Fort- 
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Setzung  in  einem  an  dem  Deckel  c  befindlichen  Eohrstück  findet.  Letz¬ 
teres  biegt  sich  am  höchsten  Punkte  des  Deckels  nach  dem  Innern  des 
Ofens  um  und  endet  in  einem  kurzen  Thonstutzen,  welcher  im  zusammen¬ 
gesetzten  Ofen  gerade  über  dem  zu  erhitzenden  Körper  steht.  Das  Blech  e 
ist  an  der  Stelle,  wo  es  von  dem  Bohr  f  getroffen  wird,  mit  einer  Durch¬ 
bohrung  m  versehen,  welche  mit  einem  zwischen  Blech  und  Thonzelle  ein¬ 
geschobenen  Blechstreifen  nach  Bedürfniss  geöffnet  oder  eingeschlossen 
erhalten  werden  kann. 

Der  zu  erhitzende  Körper,  Tiegel,  Kapelle  u.  s.  w.,  ruht  auf  den  klei¬ 
nen  Höckern  g  des  innern  Thoncylinders.  Der  Thondeckel  c  und  der 
Blechschornstein  d  sind  mit  einander  gegenüberliegenden  Oeffnungen  h 
und  i  versehen,  welche  durch  passend  geformte  Thon-  und  Blechstücke 
geschlossen  wrerden  können.  Die  Dimensionen  dieser  Löcher  sind  so  ge¬ 
wählt,  dass  sie  geöffnet  ein  bequemes  Ueberschauen  des  Ofeninnern  ge¬ 
statten,  ohne  jedoch  die  Strömung  der  Gase  wesentlich  zu  alteriren,  so 
dass  es  möglich  ist,  durch  Regulirung  der  Flamme  jede  beliebige  Tempe¬ 
ratur  einzuhalten.  Die  Stellung  des  Schornsteins  und  der  Thoncylinder 
ist  durch  kleine  aufgenietete  Eisenstreifen  auf  dem  Blech  e  fixirt. 

Um  den  Ofen  zu  benutzen,  stellt  man  zunächst  denselben  so  über  der 
Flamme  eines  gut  brennenden  Bunsen’schen  Brenners  ein,  dass  der  heisseste 
Theil  derselben  den  Punkt  trifft,  wo  die  Mitte  des  Tiegels  oder  der  obere 
Rand  der  Kapelle  hinzustehen  kommen  soll.  Hierauf  dreht  man  die 
Flamme  klein,  setzt  den  zu  erhitzenden  Körper  ein,  schliesst  das  Rohr  f 
mit  dem  Blechstreifen,  den  Ofen  mit  dem  Deckel  und  stülpt  den  Schorn¬ 
stein  d  über.  Nach  2 — 3  Minuten  hat  sich  der  Ofen  soweit  erwärmt,  dass 
man  volles  Feuer  geben  kann. 

Die  Flammengase  nehmen  dann  den  in  der  schematischen  Zeichnung 
durch  punktirte  Linien  angedeuteten  Weg;  sie  zwängen  sich  zwischen  dem 
zu  erhitzenden  Körper  k  und  dem  Cy linder  a  hindurch,  gehen  innerhalb 
der  Thonzellen  a  und  b  abwärts,  w^odurch  die  Wandungen  derselben  stark 
erwärmt  werden  und  entweichen  schliesslich  durch  den  Schornstein. 

Indem  der  gewölbte  Deckel  die  Wärmestrahlen  auf  dem  zu  erhitzen¬ 
den  Körper  concentrirt  und  die  Thoutheile  die  Ausstrahlung  auf  ein  Mi¬ 
nimum  verringere,  wird  in  etwa  10 — 15  Minuten  eine  sehr  hohe  Tempe¬ 
ratur,  die  etwa  beim  Schmelzpunkt  des  Kupfers  liegt,  erreicht. 

Da  der  Querschnitt  des  Schornsteins  und  ebenso  der  des  ringförmigen 
Raumes  zwischen  den  beiden  Thonzellen  viel  grösser  ist,  als  der  des  in 
dem  Blech  e  befindlichen  Flammloches  1,  so  ist  im  Innern  des  Ofens  wiegen 
der  saugenden  Wirkung  des  Schornsteins  ein  etwas  geringerer  Druck  als 
der  der  äussern  Atmosphäre,  so  dass  nach  dem  Oeffnen  des  Loches  m  ein 
durch  die  glühenden  Wandungen  der  Röhre  f  erwärmter  Luftstrom,  der 
nicht  mit  den  Flammengasen  gemischt  ist,  direct  auf  die  zu  erhitzende 
Substanz  geführt  wird. 

Um  den  Ofen  für  verschiedene  Zwecke  verwendbar  zu  machen,  ist 
demselben  ein  Ring  zur  Erhöhung  des  äussern  Mantels,  ein  Deckel  mit 
langen  Stutzen,  ein  einfach  gewölbter  Deckel  für  Erhitzungen  ohne  Oxy¬ 
dationswirkung  und  mehrere  innere  Thonzellen  mit  verschieden  grossen 
Höckern  g  beigegeben. 

Für  die  gute  Wirkung  des  Ofens  ist  es  unumgänglich  nothwendig, 
dass  der  zu  erhitzende  Körper  in  der  richtigen  Stellung  gegen  das  Ge¬ 
wölbe  des  Deckels  und  die  Flamme  steht,  was  man  durch  entsprechendes 
Abfeilen  der  Höcker  g  mit  einer  Glasfeile  bewirkt;  für  die  bequeme  Hand- 
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habung  desselben  ist  es  ferner  nötbig,  dass  der  Scbornstein,  sowie  die 
Deckel  der  Scbaulöcber  i  und  b,  sieb  sehr  leiebt  abbeben  lassen,  was 
durch  passendes  Biegen  der  Blechstreifen  und  Abfeilen  des  Thonstopfens 
erreicht  wird.  Es  lässt  sieb  unter  anderen  in  diesem  Ofen  das  Blicken 
des  Silbers,  da  der  Beobachter  mit  dem  Auge  bis  in  die  unmittelbare 
Nähe  des  Siberkornes  gelangen  kann,  in  einer  Schönheit  zeigen,  wie  es 
wohl  mit  keiner  anderen  Einrichtung  erreicht  werden  kann. 

Um  z.  B.  Feinsilberproben  auszuführen,  welche  gewiss  zu  denjenigen 
Operationen  gehören,  die  die  grösste  Vorsicht  und  genaueste  Reguliruiig 
der  Temperatur  verlangen,  setzt  man  die  Kapelle  so  auf  die  kleinen 
Höcker  g  des  innern  Thoncylinders ,  dass  zwischen  dem  Luftzufübrungs- 
stutzen  des  Deckels  (mit  kurzem  Stutzen)  und  dem  oberen  Rand  derselben 
etwa  1 — U/2  Millimeter  Raum  bleibt,  so  dass  man  durch  das  Schauloch 
gerade  den  tiefsten  Punkt  des  Kapelleninnern  übersehen  kann.  Dann 
stellt  man  die  Flamme  des  Brenners  so  ein,  dass  ihr  beissester  Theil  etwa 
an  das  Ende  des  Robrstutzens  zu  liegen  kommen  würde  und  erhitzt  zu¬ 
nächst  mit  geschlossener  Luftzufuhr  und  Schaulöchern,  bei  vorher  aus¬ 
geglühten  Kapellen  10 — 15  Minuten,  bei  unausgeglühten,  um  das  Spratzen 
zu  vermeiden,  mindestens  ^/4  Stunde,  wobei  der  Ofen  in  sehr  starkes 
Glühen  kommt,  so  dass  das  Aeussere  des  Deckels  dunkelroth  aussieht  und 
die  zum  Abtreiben  nothwendige  Oberhitze  erzeugt  wird. 

Man  setzt  dann,  indem  man  den  Deckel  möglichst  kurze  Zeit  abhebt, 
das  Blei  ein  und  nach  etwa  2— 3  Minuten,  während  welcher  Zeit  dasselbe 
sich  bis  zur  Treibetemperatur  erhitzt,  das  Silber.  Nach  ferneren  drei  Mi¬ 
nuten  öffnet  man  die  Luftzufuhr.  Es  tritt  nun,  wenn  der  Ofen  ordent¬ 
lich  vorgewärmt  war  und  beim  Eingehen  von  Blei  und  Silber  nur  ganz 
kurze  Zeit  geöffnet  wurde,  sofort  ein  starkes  Treiben  ein,  was  man  bei 
geöffneten  Schaulöchern  in  der  bequemsten  Weise  beobachten  kann.  Da 
es  wegen  der  Kleinheit  aller  Theile  fast  augenblicklich  möglich  ist,  Tem¬ 
peraturveränderungen  vorzunehmen,  so  gelingt  es  leicht,  das  Silber  körn 
mit  schönster  Federglätte  umgeben  herzustellen. 

Indem  ich  es  unterlasse,  auf  andere  Oxydationsprocesse  näher  einzu¬ 
gehen  und  mir  wohl  bewusst  hin,  dass  der  Ofen  in  seiner  Wirkung  da, 
wo  es  gilt,  Massen  von  Proben  auszuführen,  natürlich  von  einer  grossen 
Muffel  bei  Weitem  übertroffen  wird,  gedenke  ich  nur  noch  einer  Bestim¬ 
mungsmethode  des  Kupfers,  durch  üeberführung  des  Schwefelkupfers  in 
Kupferoxyd,  welche  nach  einer  privaten  Mittheilung  des  Chemikers  der 
Dortmunder  Union,  Herrn  Wolff,  durch  einfaches  Glühen  desselben  hei 
genügend  hoher  Temperatus  in  der  gewöhnlichen  Muffel  unter  starkem 
Luftzutritt  gelingt  und  viel  bequemer  als  die  Arbeit  im  Rose’schen  Tiegel 
ist.  Es  lässt  sich  dieselbe  in  dem  Oefchen  mit  Leichtigkeit  ausführen,  so 
dass  in  dem  Kupferoxyd,  wovon  ich  mich  durch  wiederholte  Versuche 
überzeugt  habe,  keine  Spur  von  Schwefel  mehr  nachweisbar  ist. 

Herr  C.  Desaga  in  Heidelberg  hat  die  Herstellung  der  Oefen  über¬ 
nommen. 


Dritte  Sitzung  am  1.  Mai  1879.  Vorsitzender:  Professor  Dr.  Abend- 
roth. 

Der  Vorsitzende  zeigt  einen  Apparat  zur  Darstellung  von  Schwing- 
ungsbeweguDgen  vor,  wie  er  in  der  Zeitschrift  „Nature“  (XVHI,  Nr.  465) 
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beschrieben  war  und  sich  in  der  seither  erschienen  Schrift  von  A.  M. 
Mayer:  ,, Sound,  a  series  of  experiments“  unter  dem  Namen:  ,,Blackburn’s 
Doppelpendel“  angeführt  findet.  Derselbe  eignet  sich  sehr  gut  zur  weit¬ 
hin  sichtbaren  objectiven  Darstellung  der  durch  Zusammenwirken  zu  ein¬ 
ander  rechtwinkeliger  Schwingungen  entstehenden  Figuren,  indem  er  die¬ 
selben  in  grossem  Massstabe  in  Sand  bildet,  der  einem  an  dem  Doppel¬ 
pendel  schwingenden  Trichter  entfällt.  So  entstehen  die  meisten  der  be¬ 
kannten  Lissajou’schen  Figuren,  aber  alle  mit  der  Phasendifferenz  0  und 
angefangen  bei  der  Amplitude.  Der  Vortragende  stellt  eine  Anzahl  der¬ 
selben  experimentell  dar. 

Herr  Hofrath  Prof.  Dr.  Schmitt  zeigt  V2  kg.  krystallisirtes  Nitro¬ 
glycerin  vor,  welches  sich  in  den  Originalverpackungskisten  aus  Dynamit 
abgeschieden  hatte,  der  Jahre  lang  unter  Wasser  in  einem  Stölln  zu 
Berggiesshübel  lagerte. 

Dann  referirt  derselbe  über  einen  in  seinem  Laboratorium  von  Herrn 
Fischer  dargestellten  Farbstoff,  wie  folgt: 

Nachdem  Glaser  nachgewiesen,  dass  durch  übermangansaures  Kali 
das  Anilin  in  Azobenzol  überzuführen  ist  und  der  Vortragende  erst  kürz¬ 
lich  gezeigt  hat,  dass  diese  Bildung  des  Azobenzols  durch  Einwirkung  von 
Chlorkalk  auf  Anilin  in  ziemlich  glatter  Weise  sich  vollzieht,  so  lag  der 
Gedanke  nahe,  auf  dieselbe  Art  auch  aus  den  Amidophenolen  (Oxyanilinen) 
die  entsprechenden  Azophenole  darzustellen.  Bei  dem  Paramidophenol  ge¬ 
lingt  dieses  nicht,  weil  dasselbe  durch  jenes  Oxydationsmittel  entweder  in 
Chlorchinonimid  oder  Chinon  umgewandelt  wird.  Um  so  mehr  Reiz  hat 
es,  durch  Versuche  festzustellen,  in  welcher  Weise  das  Orthoamidophenol 
sich  gegen  Oxydationsmittel  verhalte.  Herr  Fischer  hat  nun  in  dieser 
Richtung  gearbeitet  und  bis  jetzt  festgestellt,  dass  das  Orthoamidophenol 
durch  oxydirend  wirkende  Agentien  nicht  in  das  entsprechende  Azophenol 
überzuführen  ist;  jedoch  ist  es  ihm  gelungen,  auf  diese  Weise  einen  neuen 
Farbstoff  aus  Orthoamidophenol  darzustellen. 

Zunächst  liess  er  Chlorkalklösung  auf  wässeriges  salzsaures  Ortho¬ 
amidophenol  einwirken,  und  zwar  in  folgenden  Verhältnissen:  40  Grm. 
von  dem  Salz  wurden  in  500  Cc.  Wasser  gelöst  und  zu  dieser  Lösung 
nach  und  nach  20  Grm.  25proc.  Chlorkalk  zugesetzt,  der  mit  etwas  Wasser 
angerührt  war.  Es  trat  dabei  anfangs  eine  violette  Färbung  ein,  die  später 
einer  braunschwarzen  Platz  machte,  ohne  dass  jedoch  die  Abscheidung  eines 
Produktes  erfolgte.  Lässt  man  aber  die  Mischung  mehrere  Stunden  stehen 
und  erhitzt  sie  dann  zum  Kochen,  so  scheidet  sich  unter  starkem  Auf¬ 
schäumen  eine  schwarzbraune  humusartige  Masse  aus.  Die  Bemühungen, 
durch  Lösungsmittel  aus  dieser  Substanz  eine  einheitliche  Verbindung  ab¬ 
zuscheiden,  waren  erfolglos,  dieselbe  löst  sich  zwar  in  conc.  Schwefelsäure 
mit  schmutzig  roth violetter  Farbe,  ebenso  mit  gelber  Farbe  in  Salzsäure, 
Aether  und  Alkohol,  aber  beim  Verdamplen  der  letzteren  Lösungen  schied 
sich  wieder  die  braune  amorphe  Masse  ab.  Leber  die  chemische  Zusam¬ 
mensetzung  dieses  Körpers,  der  jedenfalls  ein  Gemenge  ist,  wurden  keine 
weiteren  Feststellungen  gemacht,  aber  es  gelang  Herrn  Fischer,  aus  dem¬ 
selben  durch  einfaches  Erhitzen  einen  schön  krystallisirten  Farbstoff  ab¬ 
zuscheiden.  Zu  dem  Zwecke  wurde  die  braune  amorphe  Substanz  abfil- 
trirt,  mit  heissem  Wasser  längere  Zeit  ausgewaschen  und  dann  getrocknet, 
erhitzt  man  das  so  präparirte  schwarze  Pulver  in  einer  kleinen  Porcellan- 
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schale  sehr  allmählich,  so  erweicht  dasselbe  zuerst  zu  einem  Teig,  der 
sich  beim  weiteren  Erhitzen  aufbläht  unter  Entwickelung  von  Dämpfen, 
welche  sich  an  den  Wänden  eines  übergestürzten  Trichters  in  blendend 
weissen  Nadeln  verdichten  —  freies  Orthoamidophenol  —  später  aber  tre¬ 
ten  granatrothe  Nadeln  als  Sublimat  auf,  die  zum  grössten  Theil  auf  den 
kohligen  Eückstand  aufsitzen.  Die  Krystalle  wurden  mechanisch  von  die¬ 
sem  getrennt  und  dann,  um  sie  von  dem  Orthoamidophenol  zu  befreien, 
mit  Aether  behandelt,  in  diesem  löst  sich  das  letztere  sehr  leicht,  während 
die  neue  Verbindung  fast  ungelöst  bleibt.  Durch  mehrmaliges  Sublimiren 
wurde  die  Substanz  vollständig  gereinigt,  die  Ausbeute  war  aber  ausser¬ 
ordentlich  gering. 

Herr  Fischer  versuchte  deshalb  statt  des  Chlorkalkes  mit  anderen 
Oxydationsmitteln  auf  Orthoamidophenol  zu  wirken,  denn  dass  die  Bil¬ 
dung  der  Verbindung  auf  einer  Oxydation  beruht,  ging  daraus  hervor, 
dass  auch  hei  der  Sublimation  von  solchem  salzsauren  Orthoamidophenol, 
welches  bei  längerem  Auf  bewahren  durch  die  Luft  ganz  geschwärzt  war, 
geringe  Mengen  der  rothen  Nadeln  auftreten,  während  das  reine,  weisse, 
salzsaure  Salz  unzersetzt  sublimirt.  Bei  Anwendung  von  übermangan¬ 
saurem  Kali,  Bleisuperoxyd  und  Eisenchlorid  wurden  keine  günstigeren 
Kesultate  wie  beim  Chlorkalk  erzielt ,  dagegen  leistete  rothes  Blut¬ 
laugensalz  bessere  Dienste.  Nach  mehrfachem  Ausprobiren  fand  sich,  dass 
die  Eeaction  mit  diesem  Salz  den  besten  Verlauf  nimmt,  wenn  eine  Lösung 
von  15  Theilen  desselben  in  300  Theilen  Wasser  mit  einer  Auflösung, 
welche  in  300  Theilen  Wasser  10  Theile  salzsaures  Orthoamidophenol 
enthielt,  nach  und  nach  gemischt  wird;  die  Flüssigkeit  wurde  dann 
in  einem  geräumigen  Kolben  erhitzt,  es  tritt  auch  hier  starkes  Aufschäu¬ 
men  unter  Entbindung  von  Blausäure  ein  und  gleichzeitig  scheidet  sich 
ein  schiefergrauer  Niederschlag  ab.  Derselbe  wurde,  nachdem  die  Flüssig¬ 
keit  ruhig  kochte,  abfiltrirt,  mit-heissem  Wasser  ausgewaschen  und  ge¬ 
trocknet.  Die  vveissgraue  Masse  liefert  bei  der  Sublimation,  die  auf  die 
oben  beschriebene  Weise  ausgeführt  wurde,  die  rothen  Nadeln,  welche  die 
Trichterwände  filzartig  umzogen.  Die  Eeinigung  derselben  geschah  wieder 
durch  Auswaschen  mit  Aether  und  wiederholtes  Sublimiren.  Die  Aus¬ 
beute  betrug  5  Proc.  von  der  angewandten  Menge  des  salzsauren  Amido- 
phenols. 

Die  neue  Verbindung  sublimirt,  auf  241®  erhitzt,  vollständig,  ohne 
vorher  zu  schmelzen,  der  gelbgrüne  Dampf  lässt  sich  leicht  zu  den  granat- 
rothen  Nadeln  verdichten.  Dieselben  sind  in  kaltem  Wasser  ganz  unlös¬ 
lich,  sie  lösen  sich  wenig  in  heissem,  aus  der  heissen  wässerigen  Lösung 
scheiden  sie  sich  beim  Erkalten  wieder  unverändert  ab.  Schwer  löslich 
sind  sie  auch  in  Alkohol,  Aether  und  Chloroform,  diese  Lösungen  erschei¬ 
nen  im  durchfallenden  Licht  rosa  gefärbt  mit  grüner  Fluorescenz,  letztere 
zeigt  sich  besonders  in  Benzol,  in  welchem  die  Substanz  sich  noch  am 
besten  auflöst. 

Der  neue  Körper  hat  schwach  basische  Eigenschaften,  denn  er  löst 
sich  in  allen  Säuren  mit  blauer  oder  tiefvioletter  Farbe,  jedoch  sind  die 
Salze  nicht  sehr  beständig,  sie  zerlegen  sich  schon  beim  Verdünnen  der 
sauren  Lösungen  mit  Wasser  unter  Abscheidung  der  ursprünglichen  Sub¬ 
stanz.  Es  gelingt  jedoch,  die  Salze  krystallisirt  darzustellen,  denn  sobald 
man  die  rothen  Nadeln  mit  conc.  Säure  übergiesst,  so  tritt  zunächst, 
unter  Entwickelung  der  prachtvollen  Farbe,  Lösung  ein;  sehr  bald  aber 
erfolgt  die  Krystallisation  des  Salzes,  So  lässt  sich  namentlich  das  salz- 
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saure  Salz  auf  diese  Weise  in  schönen,  grünen,  goldglänzenden  Nadeln  er¬ 
halten,  dasselbe  löst  sich  in  Alkohol  mit  tiefvioletter  Farbe,  aber  auch 
aus  dieser  Lösung  scheidet  sich  bald  die  freie  Base  ab,  diese  Zerlegung 
des  Salzes  tritt  bei  Zusatz  von  Wasser  sofort  ein.  Am  unbeständigsten 
scheint  das  essigsaure  Salz  zu  sein ;  dampft  man  die  stark  sauere  Lösung 
dieses  Salzes  ein,  so  erhält  man  einen  tiefvioletten,  metallisch  glänzenden 
Rückstand,  der  sich,  wie  die  Rosaanilinsalze,  mit  tief  kirschrother  Farbe 
in  Wasser  löst.  Sehr  charakteristisch  für  die  Verbindung  ist  die  rein 
indigoblaue  Farbe,  die  sich  sofort  beim  Uebergiessen  mit  conc.  Schwefel¬ 
säure  entwickelt. 

Herr  Fischer  analysirte  einmal  die  Substanz,  die  vermittelst  Chlor¬ 
kalk  dargestellt  war,  dann  solche,  die  durch  rothes  Blutlaugensalz  er¬ 
halten  wurde  und  schliesslich  auch  eine  Menge ,  die  aus  dem  salzsauren 
Salz  durch  Abspaltung  mit  Wasser  regenerirt  wurde.  In  allen  Fällen 
waren  die  Objecte  der  Analyse  bei  100®  getrocknet. 

Die  bei  den  Analysen  gewonnenen  Zahlen  stimmen  gut  mit  der  Formel 
C24  Hl  6  N3  02« 

Eine  weitere  Untersuchung  dieses  Farbstoffes  wird  über  die  chemische 
Constitution  Aufschluss  liefern;  die  bisher  gewonnenen  Daten  geben  in 
dieser  Beziehung  noch  keinerlei  Anhalt. 

Herr  Dr.  Goldberg  hält  nachstehenden  Vortrag  über: 


Isomerien  der  Ethane. 

Fassen  wir  die  isomeren  Hexane  auf  als: 


a 

ß 

cSi; 

CHs 

/CH2\ 

0 

S 

CO 

1 

-0- 

1 

ffi 

chJ 

,CH.| 

<chA 

cuA 

IcHs» 

\ceJ 

Pentylmethan 

Dimethylpropyl¬ 

methan 

d 

CH3 

CH3— C-CH3 


ICH2I 

ICHsl 


CH3  — CH, 


CH3 

I 

c— 


H 


CH2 

ÜH3 

Methyldiaethyl- 

methan 


£ 

iT 

CHs  -  C- 


CH, 


I 

-C 

I 

H 


CH® 

CH3 


T  rimethy  laethylmethan 
so  können  wir  dafür  abgekürzt  schreiben: 
a  =  5,  I  (Pentylmethan), 
ß  =  113,  I  (Dimethylpropylmethan), 
y  =  122, 1  (Methyldiaethylmethan), 

6  =  1112,1  (Trimethylaethylmethan), 

€  ==  11  11,11  (Didimethylaethan), 


Didimethylaethan 
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wobei  die  römischen  Ziffern  den  C-Gehalt  des  Kernes  (hier  Methan-  und 
Aethankernes),  die  arabischen  Ziffern  den  C-Gehalt  der  substituirenden 
Alkyle  repräsentiren. 

Die  Quersumme  der  obigen  gekürzten  Formeln  beträgt  stets  6.  a  hat 
vor  dem  Komma  die  5,  ß,  y,  d  enthalten  vor  dem  Komma  sämmtliche 
möglichen  Combinationen  von  3  und  4  Zahlen  5  zur  Summe  5.  Auf¬ 
fallen  kann,  dass  die  Combinationen  von  2  Zahlen  <  5  zur  Summe  5, 
also  die  Combinationen  14  und  23  fehlen.  Sie  fehlen  deshalb,  weil,  wie 
sofort  zu  erfahren  ist,  die  Hexane  14, 1  und  23, 1  identisch  sind  mit  dem 
durch  5, 1  repräsentirten  Hexan : 


5,  I 

CeeeHs 

CH3 

C  =  H2\ 

CH2 

|C=H2/ 

CH2 

C  =  H2) 

!c  =  H2i 

CH2 

il 

-0 

CFI3 

CH 

CH 

CH 

CH 

6h 

6h 


3 

2 

2 

2 

2 

3 


CHs 

CHs 

CH2 

CH2 

CH2 

CH2 


Analog  lässt  sich  nachw eisen,  dass 
6,  1  =  15,  1  =  24,  1  =  33,  I, 


(n  —  1),  I  =  1  (n  —  2),  I  = . ^  *1  ungerade, 


(n  —  1),  I  =  1  (n  —  2),  I  = . I’  ^  “  gerade, 

dass  also 

2  Alkylsubstitutionen  von  zusammen  n  C  im  Methan  dieselbe 
Combination  liefern,  wie  eine  Alkylsubstitution  von  n  C. 

Wie  bereits  oben  erwähnt,  erschöpfen  bei  ß,  /,  d  die  Combinationen 
von  3  und  4  Zahlen  <C  5  zur  Summe  5  sämmtliche  Möglichkeiten  der 
Combination. 

Für  die  höheren  Glieder  bieten  die  Combinationen  von  3  und  4  Zah¬ 
len  <C  n — 1  zur  Summe  n — 1  sammt  und  sonders  wieder  neue,  selbst^ 
ständige  Combinationen,  also  auch  selbstständige  Fälle  der  Isomerie ;  mehr 
als  4  Substitutionen  sind  im  Methan  nicht  möglich,  daher  mit  Rücksicht 
auf  das  vorhergehende  der  Satz: 

Ein  Ethan  Cn  Haii+g  liefert  als  Methansubstitutionen  so 
viele  Isomerien,  als  sich  die  Zahlen  <C  n— zu  je  3  und  4  zur 
Summen— 1  combiniren  lassen,  plus  eine  Isomerie,  repräsen- 
tirt  durch  n — 1, 1. 

Die  gekürzte  Formel  11  1 1 ,  IP^)  repräsentirt  ein  Aethan,  in  welchem 
je  2  Affinitäten  der  beiden  sich  durch  je  eine  Affinität  selbst  bindenden  C 
des  Aethankernes  durch  die  Methylradicale  und  die  dritten  Affinitäten 
durch  H  ersetzt  sind. 

Es  leuchtet  sofort  ein,  dass  im  Aethan  auch  5  oder  6  Substitutionen 
möglich  sind,  die  aber  offenbar  erst  bei  dem  siebenten  und  den  höheren 
Gliedern  der  homologen  Reihe  der  Ethane  auftreten  können. 


*)  Die  Klammern  über  je  2  oder  3  Zahlen  zeigen  an,  dass  die  durch  diese  Zahlen 
repräsentirten  Alkylsubstitutionen  zu  einer  C-Sphäre  des  Kernes  gehören. 
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Hätten  dagegen  im  Aethan  überhaupt  bloss  3  Substitutionen  oder 
4  Substitutionen  so  stattgefunden,  dass  in  die  eine  C-Sphäre  3  Alkyle  und 
in  die  andere  bloss  1  Alkyl  ein  getreten  wären,  so  würden  wir  Formeln 
bekommen,  die  sich  auch  als  Methan  Substitutionen  auffassen  lassen  und 
bei  diesen  schon  mit  behandelt  sind,  z.  B. 


T  iT,  II 

=  113,  I 

(CH3I 

ICH3I 

(CH2J 

H  —  C  —  H 

^  1 

'CHä^ 

CH3  —  C  —  H 

CHä  -  C  — 

CHs 

CH3 

H 


111  1,  II 

CH3 

CHs  ~  C  —  CHs 
H  —  C  —  H 
CHs 


-  1112,  L 

CH3 

CHs  -  C  —  CHs 

CH3I 


Bei  verschiedenen  substituirenden  Alkylen  -werden  je  nach  der  Zu¬ 
ordnung  der  Substituenten  zu  den  beiden  C-Sphären  Ortsisomerien  ent¬ 
stehen.  Wir  erhalten  somit  den  Satz: 

Sollen  die  Aethansubstitutionen  wirklich  neue  Isome- 
rien  liefern  (d.  h.  solche,  die  sich  zugleich  auch  als  Methansubstitu¬ 
tionen  auffassen  lassen),  so  müssen  mindestens  4  Substitutionen 
und  an  jeder  C-Sphäre  des  Aethans  wiederum  je  2  Substitu¬ 
tionen  stattgefunden  haben. 

Die  verschiedene  Zuordnung  der  Alkyle  zu  den  beiden 
C-Sphären  liefert  Ortsisomerien. 

Nach  derselben  Ueberlegung  ergiebt  sich  für  Propan-,  Butan-  u.  s.  w. 
Substitutionen  der  Satz: 

Sollen  die  Propan-,  Butan-  u.  s.  w.  Substitutionen  sich 
nicht  auch  als  Aethan  oder  gar  Methan  Substitutionen  auf¬ 
fassen  lassen,  so  müssen  an  den  beiden  endständigen  C  des 
Kernes  mindestens  je  2  Substitutionen  stattgefunden  haben. 
Die  mittleren  C-Sphären  brauchen,  damit  der  Propan-,  Bu¬ 
tan  u.  s.  w.  Charakter  erhalten  bleibt,  keine  Substitution, 
können  aber  auch  je  ein  oder  zwei  Alkyle  aufnehmen.  Die 
Zuordnung  zu  den  einzelnen  C-Sphären  bedingt  wieder  Orts¬ 
isomerien.*) 

Da  mindestens  4  Alkylsubstitutionen  stattfinden  müssen,  um  wirk¬ 
liche  Aethan-,  Propan-  u.  s.  w.  Substitutionen  zu  erhalten,  werden  sich 
die  ersten  5  Glieder  der  Reihe  nur  als  Methansubstitutionen  auffassen 
lassen;  beim  6.  Gliede  erhalten  wir  die  erste  Aethansubstitution,  beim 
7.  Gliede  die  erste  Propansubstitution,  beim  nten  Gliede  erhalten  wir  eine 
Ethansubstitution  (Didimethylethan) ,  deren  Kern  eine  geradlinige  Kette 
n — 4  C  enthält. 


Ein  horizontaler  Strich  in  der  Mitte  zeigt  an,  dass  an  einem  mittelständigen  C 
des  Propan-,  Butankernes  etc.  keine  Substitution  stattgefunden  hat,  z.  B.: 


11  -  11,  III 


H 

CHs-  C-CHa 

H-C-H 

C-CHa 
I 

H 


CH: 
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Die  Strukturformeln  für  die  Ethane  in  der  gekürzten  Schreibweise 
stellen  sich  nun  für  die  ersten  Glieder  der  Reihe  folgendermassen  dar: 
Methan  =  I,  Aethan  —  II  (=  1, 1). 

Propan  =  III  (=  2, 1  =  11, 1). 


Butane. 

'3,  I 

111,  I 

Pentane. 

4,  I 

112,  I 
1111,  1 

Hexane. 

5,  II 

113,  I 

122,  I 

1112,  I 
iT  iT,  -  II 

Heptane 

6,  I 

1 14,  I 

123,  I 

222,  I 

1113,  I 

1122,  I 
PI  12,  II 

TT  Ul,  II 
TT  —  pp  III 

Getane 

7,  I 

115,  I 

124,  I 
133,  I 

223,  I 

1114,  I 

1123,  1 
1222,  I 


11  13,  II 

TT  22,  II 
T2  12,  II 
TT  1T2,  II 
Ti  iTT,  II 
iTT  iTT,  II 
TT  —  1?,  III 
TT  —  iTT,  III 
uTpT,  III 
TT - TT.  IV 

Nonane. 


8, 

I 

116, 

1 

125, 

1 

134, 

I 

224, 

I 

233, 

I 

1115, 

I 

1124, 

1 

1133, 

I 

1223, 

I 

2222, 

I 

n  14, 

II 

Ti 

II 

12  13, 

II 

^2  22, 

II 

m  Ts , 

II 

1T3  TT, 

II 

iTi  22, 

II 

m  1?, 

II 

122  TT,  II 
ui  ui,  II 
TT  —  1?,  III 
TT  —  22,  III 
Ti  —  Ti,  III 
TT  —  ui,  III 
TT  —  Tu,  III 
TTTTT,  III 
TT '2' TT.  III 
TTi  —  iTT,  III 
uTTTT,  III 
TT  TT  TT,  III 

TT - TT,  IV 

TT - uT,  IV 

TT  T  —  TT,  IV 
TT - TT,  V 

Dekane. 

9,  I 
117,  I 
'  126,  I 
135,  I 
144,  I 
225,  I 
234,  1 

333,  I 
1116,  I 
1125,  I 
1134,  I 
1224,  I 


1233,  I 
2223,  I 
n  l?,  II 
TT  U,  II 

12  14,  II 
U  3^,  II 

13  1?,  II 

12  23^  II 

13  n,  II 
22  M,  II 

ui  14,  II 
ui  U,  II 
ui  23^,  II 
Ü2  1?,  II 
U3  1?,  II 
123  iT,  II 
Ü2  2?,  II 
122  1?,  II 
222  1?,  II 
iTi  Ü3,  II 
iu  m,  II 
Ü2  Ü2,  II 
U  —  14,  III 

11  —  ^  III 

12  —  li;  III 
'TS  —  ^  III 
1?  —  U3,  III 

13  —  ui,  III 
U  —  122,  III 
12  —  U2,  III 
S  —  ui,  III 

TT  T 13^  III 
11  T  u^  III 
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11  1  22,  III 
T2Ti^  III 
i?Tl2^  III 
ui  —  U2,  III 
ii  T U2,  III 
fuT  12,  III 
üTuT,  III 
Ti  ü  Ti,  III 
Ti  Ti  Ti,  in 
uiT üi,  III 
iT  iT  ui,  III 

Ti - 13,  IV 

Ti - 2i,  IV 

Ti - 12,  IV 

Ti - ui,  IV 

12 - üi,  IV 

TiT—  12,  IV 
Ti  — T  Ti,  IV 
ii  2  —  TT,  IV 

üi - üi,  IV 

ii  1  —  üi,  IV 
Ti  —  1  üi,  IV 
ü  1  1  Ü,  IV 
ü  Ti  —  ü,  IV 

111 - 11,  V 

ui - 11,  V 

11  —  1  —  11,  V 

11 - 12,  V 

11 - 11,  VI 

Hendekane. 

10,  I 
118,  I 
127,  1 


136, 

I 

145, 

1 

226, 

I 

235, 

I 

244, 

I 

344, 

I 

1117, 

I 

1126, 

I 

1135, 

I 

1144, 

I 

1225, 

I 

1234, 

I 

1333, 

I 

2224, 

I 

2233, 

I 

n  16, 

II 

TT  25 , 

II 

12  1?, 

II 

TT  34, 

II 

13  H, 

II 

T2  24, 

II 

TT  S, 

II 

12  33, 

II 

TT 

II 

22  S', 

II 

TT  115, 

II 

15  m. 

II 

TT  124, 

II 

12  iTT, 

II 

TT  112, 

II 

2T  m. 

II 

TT  133, 

II 

TT  113, 

ll 
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33  m, 

II 

u  T  12,  III 

B - 22,  IV 

U  223, 

II 

U  —  222,  III 

fu - B,  IV 

12  iB, 

II 

12  —  1T2,  III 

iB - ft,  IV 

13  122, 

II 

B  —  U2,  III 

TiB  —  B,  IV 

22  flS, 

II 

TT  T  22,  in 

Ti  — T  B,  IV 

S'  U2, 

II 

12  T  B,  III 

TiB  —  u,  IV 

12 

II 

B  T  B,  III 

Ul - B,  IV 

S  m, 

11 

Ul  —  iB,  III 

iB - B,  IV 

m  m, 

II 

u  T  iB,  III 

B2 - U,  IV 

m  m, 

II 

u  T  fu,  III 

uT—  B,  IV 

112  113, 

II 

B  T  lu,  III 

u  — T  B,  IV 

m  iTs, 

II 

u  u  B,  III 

BB  —  B,  IV 

m 

II 

u  B  u,  III 

uT—  B,  IV 

m  122, 

II 

Ul  —  iB,  III 

u  —  2  B,  IV 

11  —  15, 

III 

iB  —  iB,  III 

iTi - iB,  IV 

U  —  M, 

III 

u  T  fB,  III 

u  T  —  iB,  IV 

I2  —  14, 

III 

B  T  iB,  III 

u  —  1  iB,  IV 

11—^, 

III 

B  T  iTT,  III 

Ul  T  —  iT,  IV 

13—13, 

III 

u  B  iB,  III 

fu  —  2  U,  IV 

12  —  23,  III 

13  —  22,  III 
22  —  22,  III 

H  —  ril,  III 
14  —  iTl,  III 
n  T  14,  III 
u  T  11,  III 
fl  —  123,  III 

12  —  iTs,  III 

13  —  112,  III 
23—111,  III 

11  T  B,  III 

11  T  13,  III 

12  T  13,  III 


fi  2  111,  III 
Ti  Ti  22,  III 
12  11  fi,  III 
11  22  n,  III 
1112  11,  III 
m  T  m,  III 
m  T  fn,  III 

11  Ti  iB,  III 

12  Ti  fTT,  III 
11  12  lU,  111 

Ul  U  Ul,  III 

U - 14,  IV 

u - B,  IV 

12 - 13,  IV 


12  1  —  Ul,  IV 
12  —  1  Ul,  IV 
"U  iT  —  12^  IV 

TT  —  Ti  12,  IV 
"u  12  —  iT,  IV 
■uTTi?,  IV 
'uTBiT;  IV 
uTT  —  Ul,  IV 
f?  1?  —  Ul,  IV 
IT  —  if  ffi,  IV 
u'TTui,  IV 
u  u  Bu,  IV 

■iT - 13,  V 

U - -  -  22,  V 
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12 - 


12,  V 


111 - 12,  V 

m - T?,  V 

- 12,  V 

iT  —  T—  12,  V 

rf - Tii,  V 

u  T - iT,  V 


11 

m  — 

iTT 
TT  - 


-  2  —  11,  V 

- TTT,  V 

- TTi,  V 

T—  m,  V 


11 - 1  111,  V 

T?TT - TT,  V 

TT  —  TT  —  TT,  V 


11  1  1  —  11,  V 

TT  'T—  TTT,  V 

TT - TT,  VI 

TT - iTT,  VI 

TTT - TT,  VI 

TT  —  T—  —  TT,  VI 
TT - TT,  VII 


Bezeichnen  wir  mit  x  die  Anzahl  der  Isomerien  des  Ethans  Cn  Han+i 


und  setzen  wir  m  =  11 

~3  und  ^  =  X — 1 3 

,  so 

ergiebt  sich 

sammenstellung :  *) 

Anzahl  der 

Anzahl  der 

m 

C 

Isomerien  = 

n— 

3  =x— 

n 

X 

1 

1 

2 

1 

3 

1 

4  • 

2 

1 

1 

5 

3 

2 

2 

6 

5 

3 

4 

7 

9 

4 

8 

8 

18 

5 

17 

9 

35 

6 

34 

10 

74 

1 

73 

11 

155 

154, 

woraus  ersichtlich  ist,  dass 


für  m 


1  +  2--^ 

=  1  +  2^-^  +  2"-^ 


für  m  =<3,  ^  \  also  für  n  = 

14 

|ß,  ^  =  2^’^“^  +  2“^~^’  also  für  n  =  |g, 

für  m  =  7,  ^  =  2^“-i  +  2“-^  +  (2“^“^  +  2“^"'^), 

also  für  n  =  10,  X  ™  1  +  2“  ^  +  2*^“^^), 

für  m  =  8,  ^  =  2"^-i  ^  +  (2^-^  +  2“-'^), 

also  für  n  =  11,  X  =  1  +  2““^  +  2^~^  +  (^2^1-7  2““^^). 

Für  n  ~  1,  2 . 9  gilt  demnach  allgemein: 

z  =  1  +  g 

4 

wobei  IX  die  arithmetische  Reihe  0,  4,  8,  12,  16  .  .  .  durchläuft  und  Glie¬ 
der  mit  negativen  Exponenten  wegzulassen  sind.  Vom  10.  Gliede  an 
würde  zu  dieser  Formel  noch  ein  Ergänzungsglied  hinzukommen  (natür¬ 
lich  wie  jede  ganze  Zahl  wieder  darstellbar  in  Potenzen  von  2),  dessen 


Bis  zum  8.  Gliede  Uebereinstimmung  mit  den  Resultaten  von  Cayley,  Berl. 
Ber.  VIII,  1056,  und  H.  Schiff,  Berl.  Ber.  VlII,  1542.  Für  das  9.  und  10.  Glied  be¬ 
rechnen  dieselben  75  und  159  Isomerien. 
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Bildungsgesetz  aber  aus  den  ersten  beiden  Gliedern  noch  nicht  erkannt 
werden  kann. 

Bis  jetzt  haben  wir  bloss  Combinationen  mit  geradlinigen  Seiten¬ 
ketten  berücksichtigt.  Vom  10.  Gliede  der  Ethane  tritt  aber  auch  die 
Möglichkeit  verzweigter  Seitenketten  auf;  es  besteht  offenbar  neben*) 


11 


CH, 


3  11, 

H 


III 

CHs 


H  — C~CH2  — CH2  — CHs 
CH3_C  — CHs 

I 

H 


die  Combination  mit 
verzweigter  Seiten¬ 
kette 
Isopropyl 


11 

CH3 

H- 

CH 


3  11, 

H 


III 


6. 


CH, 


^CHs 
C  — C  — CHs 


-6- 


CH. 


H 


H 


Desgleichen  kommen  für  das  11.  und  die  nächstfolgenden  Glieder 
noch  Combinationen  mit  verzweigter  Seitenkette  hinzu,  sobald  eine  mittel¬ 
ständige  Alkylsubstitution  mehr  als  4  C  enthält. 

.  Die  gekürzten  Formeln  gestatten  die  von  den  Ethanen  derivirenden 
Alkohole  sofort  herauszulesen. 

n — 1,  I  liefert  offenbar  Alkohole  für  n  gerade  und  -  ^  ^  Alkohole 

für  n  ungerade,  darunter  ein , primärer ,  die  übrigen  secundäre  Alkohole 
(in  a,  ß,  y - Stellung),  a 

I 

a  b  c,  I  liefert  einen  tertiären  Alkohol  b  —  C  —  OH,  3  primäre  und 


a-l+b-l-ffc^l  secundäre  Alkohole  (wobei  a,  b,  c  Alkyle  reprä- 
sentiren  sollen). 

a  b  c  d ,  I  liefert  4  primäre  und  a-— 1+b— 1+c  —  l-d-d  —  1 
secundäre  Alkohole. 

afb  II  liefert  2  tertiäre,  4  primäre  und  a  —  1  +  b  —  1  +  c  —  1 
+  d  —  1  secundäre  Alkohole  u.  s.  w. 

Die  gekürzte  Schreibweise  lässt  sich  auch  ohne  weiteres  auf  die  Al¬ 
kohole  übertragen,  z.  B.  für  das  4.  Glied: 


h 

3,  I 

=  norm. 

Butylalkohol 

Hydroxypropyl- 

methan 

h 

111,  I 

==  Isoprimärer 
Butylalkohol  = 

=  Dimethylhy- 
droxymethyl- 
methan 


CH, 


CH2  (OH)J 


CHs 

C-H 


CHs 


OH 


a  h 

3,  I 

=  secund. 

Butylalkohol 
=  Alphahydroxy- 
propylmethan 


111,  I 

=  Isotertiärer 
Butylalkohol 
=  Trimethylhy- 
droxymethan 


CHs 

=  CHs— C  — OH 
CHs 


11, 1 


*)  Die  Schreibweise  11  3  11,  III  wird  leicht  verständlich  sein;  sie  soll  zu¬ 

gleich  mit  anzeigen,  dass  das  Isopropyl  zwei  Metylgruppen  enthält. 
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wobei  das  über  den  arabischen  Ziffern  stehende  h  bedeuten  soll,  dass  für 
1  H  des  betreffenden  Alkyles  und  das  über  den  römischen  Ziffern  stehende  h, 
dass  für  ein  direct  an  dem  Kern  ansitzendes  H  die  Hydroxylgruppe  ein¬ 
getreten  ist.  Die  griechischen  Buchstaben  weisen  die  Stellungen  an. 

Die  Alkohole  des  5.  Gliedes  würden  sich  in  der  gekürzten  Schreib¬ 
weise  folgendermassen  darstellen: 
h 

4,  I  =  norm.  prim.  Pontylalkohol  =  Hydroxybutylmethan, 
ah 


4,  I  =  norm,  a  secund.  Pentylalkohol  =  Alphahydroxybutylmethan, 
ß\\ 

4,  I  =  norm,  ß  secund.  Pentylalkohol  =  Betahydroxybutylmethan. 
h 


112, 1 

ah 

primär 

112,  I 
h 

secundär 

112,  I 
h 

Isoalkohole  primär 

112,  I 
h 

tertiär 

111,  I  , 

primär 

Dimethylaethylhydroxymethan 


Mit  grösster  Leichtigkeit  ergicbt  sich  nach  diesen  Formeln  nun  fol¬ 
gendes  Schema: 


hiS  lieiern 

Alkohole 

Primäre 

Secundäre 

Tertiäre 

Methan 

1 

1 

— 

_ 

Aethan 

1 

1 

— 

— 

Propan 

2 

1 

1 

— 

Butane 

4 

2 

1 

1 

Pentane 

8 

4 

3 

1 

Hexane 

17 

8 

6 

3 

Heptane 

39 

17 

15 

7 

Getane 

89 

39 
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17, 

aus  welchem  die  interessante  Beziehung  ersichtlich  ist,  dass  es  für 
Cn  + 1 H2  {n  + 1)  +  2  —  wenigstens  für  die  ersten  8  Glieder  geltend  —  so  viele 
primäre  Alkohole  giebt,  als  CnH2n+2  Alkohole  insgesammt  hat.*) 

Die  Alkylene  würden  sich  in  der  gekürzten  Schreibweise  folgender- 
wassen  darstellen  lassen: 

Aethylen  =  f,  I 
Propylen  =  2,  1 

Butylene 
B,  I 
1  2,  I 
11  f,  I 


Pentylene 

I 

1  B,  I 
11  2,  I 


1  L,  2  I 

T  ul  11 


*)  Vergl.  Berl.  Ber.  VIII,  1844;  IX,  267.  Dass  das  näclistfolgende  Glied  minde¬ 
stens  ebenso  viele  primäre  Alkohole  haben  muss,  als  das  vorhergehende  primäre,  secun- 
däre  und  tertiäre  zusammen,  ist  a  priori  ersichtlich;  denn  addiren  wir  zu  irgend  einer 
Alkoholformel  die  Atomgruppe  CH2,  so  wird  sich  eventuell  nach  entsprechender  Um¬ 
stellung  stets  auch  eine  Combination  ergeben,  welche  das  OH  primär  gebunben  enthält. 
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wobei 


CHs 

CH2 

CH2 

1 

CH 


fC^Hs  CH4 

V 

C 


u.  s.  w. 


12 


Ganz  analog  konnten  auch  die  Terpene  und  Pentylene  geschrieben 
werden. 


Vorliegende  Arbeit  wurde  im  Wintersemester  1874/75  nach  den  an¬ 
regenden  Vorträgen  des  Herrn  Professor  Schmitt  über  organische  Chemie 
unternommen,  zum  Theil  in  Gemeinschaft  mit  0.  Korschelt,  welcher  gleich¬ 
zeitig  beabsichtigte,  auf  Grund  der  hier  vorgeführten  Auffassung  der 
Ethane,  Alkylene  u.  s.  w.  und  der  sich  daraus  ergebenden  consequenten 
und  in  der  gekürzten  Form  so  überaus  übersichtlichen  Schreibweise  eine 
systematische  Nomenclatur  der  Fettkörper  aufzustellen. 


Vierte  Sitzung  am  19.  Juni  1879.  Vorsitzender:  Professor  Dr.  Abend - 
roth. 

Herr  Pr.  A.  Amthor  hält  folgenden  Vortrag  über: 

Fadenspannung  und  die  Poggendorff^sche  Pallmascliine. 

Professor  Poggendorff  stellt  im  92.  Bande  der  Annalen  für  Physik 
und  Chemie  den  Satz  auf,  ,,dass  das  Gewicht  eines  Körpers  sich  ändert, 
wenn  sich  derselbe  vertical  auf-  oder  abwärts  bewegt,  und  zwar  so,  dass 
der  Körper  schwerer  wird,  wenn  er  sich  vom  Erdmittelpunkte  entfernt, 
leichter,  wenn  er  sich  demselben  nähert‘^  und  glaubt,  diesen  Satz  durch 
die  von  ihm  erfundene  und  nach  ihm  benannte  Fallmaschine  experimentell 
beweisen  zu  können. 

In  der  That  kann  man  mit  Hilfe  dieser  Maschine  Erscheinungen 
hervorbringen,  die  auf  den  ersten  Blick  die  Ansicht  PoggendorfPs  zu  recht- 
fertigen  scheinen  und  dies  mag  der  Grund  sein,  dass  auch  andere  Phy¬ 
siker  dieselbe  angenommen  haben. 

So  hat  Herr  Barentin  im  Jubelbande  von  Poggendorff’s  Annalen  diese 
Ansicht  reproducirt  und  zugleich  Experimente  angeführt,  deren  Ergebnisse 
genau  mit  denen  der  Poggendorff’schen  Theorie  übereinstimmen.  —  Auch 
Reis  in  seinem  Lehrbuche  der  Physik  tritt  derselben  bei  und  erwähnt, 
dass  dieselbe  bereits  im  12.  Jahrhundert  von  Al.  Khazini  im  „Buche  der 
Weisheit‘‘  ausgesprochen  sein  soll. 

Mir  schien,  obwohl  Experiment  und  Theorie  nach  Herrn  Barentin’s 
Mittheilungen  vorzügliche  Uebereinstimmung  zeigen,  doch  die  Erklärung 
nicht  zutrefPend,  da  sie  dem  allgemeinen  Grundsätze  widerspricht,  „dass 
eine  Kraft  (hier  die  Schwere)  in  gleicher  Weise  auf  ruhende,  wie  auf  be¬ 
wegte  Körper  wirkt“  und  da  durch  dieselbe  die  ganze  Lehre  von  der  Zu¬ 
sammensetzung  der  Kräfte  umgestossen  würde. 
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Daher  suchte  ich  nach  einer  anderen  Erklärung  der  Erscheinungen 
und  zugleich  nach  einer  Lösung  des  Eäthsels,  „dass  Poggendorff’s  Ansicht 
falsch  sei  und  doch  die  daraus  gezogenen  Eesultate  Barentin’s  richtig.“ 
Dieses  Eäthsel  löst  sich  dahin  auf,  dass  Poggendorff  sowohl  wie  Ba- 
rentin  bei  der  Erklärung  der  nait  Poggendorff’s  Maschine  ausgeführten 
Experimente  zwei  Fehler  begehen,  die  sich  gegenseitig  aufheben,  so  dass 
die  Eesultate  der  Eechnungen  Barentin’s  wieder  richtig  werden. 

Erstens  ist  der  voran  gestellte  Satz  Poggendorff’s  von  der  Gewichts¬ 
änderung  bewegter  Körper  nicht  richtig;  zweitens  verwechseln  Poggen¬ 
dorff  und  Barentin  bei  ihrer  Erklärung  der  mit  Poggendorff’s  Maschine 
angestellten  Experimente  die  Kräfte,  welche  auf  den  Faden  und  die,  welche 

Die  Fallmaschine  Poggendorff’s  be¬ 
steht  aus  einem  Wagbalken,  der  aus 
zwei  parallelen  Schienen  zusammen¬ 
gesetzt  ist,  zwischen  denen  sich  am 
Mittelpunkte  B  und  am  einen  Ende  A 
leicht  bewegliche  Eollen  befinden,  wäh¬ 
rend  das  andere  Ende  C  des  Wagbalkens 
eine  Wagschale  trägt,  lieber  beide  Eol¬ 
len  geht  eine  Schnur  zum  Anhängen  von 
Gewichten. 

Der  Apparat  wird  am  besten  so  con- 
struirt,  dass  das  Gewicht  der  Eolle  A  gleich 
dem  der  Wagschale  C  ist,  so  dass  also,  so 
lange  noch  keine  Gewichte  angebracht 
sind,  der  Wagbalken  horizontal  schwebt. 
Es  lassen  sich  nun  dreierlei  Versuche  mit  demselben  anstellen,  indem 
man  entweder  an  beide  Schnürenden  gleiche  Gewichte  hängt  oder  bei  B 
oder  A  noch  ein  Ueberge wicht  zufügt;  die  Erscheinungen  in  den  einzelnen 
Fällen  sind  folgende: 

I.  Versuch.  An  beide  Schnürenden  wird  das  Gewicht  p  angehängt.  Der 

Faden  ist  in  Euhe,  aber  der  Wagbalken  sinkt  bei  A;  um 
ihn  horizontal  zu  erhalten,  muss  auf  die  Wagschale  C  eben¬ 
falls  das  Gewicht  p  aufgelegt  werden. 

II.  Versuch.  Schnürende  A  trägt  p.  Schnürende  B  trägt  p  H-  q,  auf  die 

Wagschale  C  ist  p  aufgelegt.  ' 

1)  Damit  p  +  q  zunächst  noch  nicht  sinken  kann,  ist 
in  der  Schnur  eine  Schleife  angebracht,  die  man  an 
das  Zapfenende  bei  B  einhängt;  alsdann  kann  der 
Faden  sich  nicht  bewegen,  während  die  Bewegung  des 
Wagbalkens  nicht  gehemmt  ist.  —  Der  Wagbalken 
bleibt  aber  horizontal,  also  sind  die  auf  ihn  wirkenden 
Kräfte  im  Gleichgewicht. 

2)  Man  hänge  nun  die  Schleife,  welche  den  Faden  an 
der  Bewegung  hindert,  aus;  der  Faden  beginnt  sich 
zu  bewegen  und  das  Gewicht  bei  A  steigt,  gleich¬ 
zeitig  aber  sinkt  der  Wagbalken  bei  A.  —  Um  dieses 
Sinken  zu  hindern,  muss  bei  C  ein  Zulagegewicht 
aufgelegt  werden,  welches  nach  Barentin’s  sowohl,  wie 


auf  den  Wagbalken  wirken. 


nach  meiner  Entwickelung  gleich 

3 


gefunden 


SitzuDgsberichte  dor  Isis  zu  Dresden. 
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wird.  (NB.  Hierbei  ist  Eeibung  und  Trägheitsmoment 
der  Bollen  etc.  der  Einfachheit  wegen  nicht  in  Be¬ 
tracht  gezogen.) 

III.  Versuch.  Schnürende  B  trägt  p,  Schnürende  A  trägt  p  +  q,  auf 
die  Wagschale  C  ist  p  +  q  aufgelegt. 

1)  Damit  p  +  q  zunächst  noch  nicht  sinken  kann,  ist 
der  Faden  bei  A  in  das  Zapfenende  eingehängt; 
wiederum  kann  der  Faden  jetzt  sich  nicht  bewegen, 
während  der  Waghalken  frei  beweglich  ist.  —  Der 
Waghalken  bleibt  aber  horizontal. 

2)  Man  hänge  nun  die  Schleife  bei  A  aus ;  der  Faden 
beginnt  sich  zu  bewegen,  das  Gewicht  bei  A  sinkt, 
gleichzeitig  aber  steigt  der  Waghalken  bei  A.  —  Um 
dieses  Steigen  des  Wagbalkens  zu  hindern,  muss  bei 
C  ein  bestimmtes  Gewicht  weggenommen  werden, 
welches  sich  wiederum  sowohl  nach  Barentin’s,  als 

nach  meiner  Kechnung  gleich  ergiebt. 

Die  Erscheinungen  II,  2  und  III,  2  werden  von  Poggendorff  und  Ba- 
rentin  durch  die  zwei  Annahmen  erklärt,  dass  das  steigende  und  fallende 
Gewicht  schwerer,  resp.  leichter  werde  und  dass  die  Kraft,  welche  den 
Wagbalken  bei  A  angreift,  das  am  Schnürende  angebrachte  Gewicht  sei. 

In  der  That  ist  aber  die  Kraft,  welche  den  Wagbalken  bei  A  an¬ 
greift,  der  auf  die  Axe  der  Rolle  A  durch  den  übergelegten  Faden  aus¬ 
geübte  Verticaldruck,  welcher  abhängt  von  der  Spannung  des  Fadens, 
hervorgebracht  durch  die  an  seinen  Enden  angebrachten  Gewichte  und  die 
durch  deren  Differenz  erzeugte  Beschleunigung  dieses  Systems. 

Die  Spannung  in  einem  ruhenden  Faden,  der  entweder  an  einem  Ende 
aufgehängt,  am  anderen  Ende  mit  dem  Gewicht  p  belastet  oder  der  über 
eine  Bolle  gelegt  und  beiderseits  mit  p  belastet  wird,  ist  p.  In  beiden 
Fällen  wird  der  Faden  in  jedem  seiner  Punkte  nach  beiden  Seiten  durch 
die  Kraft  p  angegriffen. 

Um  nun  die  Spannung  in  einem  bewegten  Faden  zu  ermitteln,  denke 
man  an  den  Enden  desselben  die  Massen  mi  und  m2  angebracht  ,  welche 
die  entgegengesetzt  gerichteten  Beschleunigungen  und  erfahren,  so 
dass  die  Beschleunigungsrichtungen  in  der  Fadenrichtung  liegen. 

Die  den  Faden  angreifenden  Kräfte  sind  dann  mi  und  m2  ;  sei 
nun  m2  ^2  >  mi  yi,  so  wird  das  ganze  System  des  Fadens  und  der  Massen 
eine  Beschleunigung  ya  nach  der  Richtung  erfahren,  die  sich  aus 

/  ,  s  '  m2  r2  ~  nii  vi  .  ,  , 

(mi  +  m2)  /s  =  m2  72  —  mi  ^2,  zu  y^  =  — '-—j- - —  ergiebt. 


Von  der  Kraft  m2  y^  bleibt  dann  noch  der  Antheil  m2  {y^  —  /a)  als 
spannende  Kraft  übrig,  während  die  am  anderen  Ende  bei  mi  spannende 
Kraft  mi  (yi  +  ys)  ist,  da  hier  die  Beschleunigung  y^  der  Beschleunigung  yi 
entgegen  wir  kt ;  diese  beiden  auf  den  Faden  noch  spannend  (nicht  be¬ 
wegend)  wirkenden  Kräfte  ergeben  sich,  wenn  man  den  Werth  von  ys  ein¬ 
setzt,  einander  gleich,  nämlich: 

s  =  m2  (^2  -  ys)  =  mi  (yi  +  ys)  =  (71+^2)=  - 


d.  i.  gleich  einer  Kraft,  hervorgebracht  durch  das  arithmetische  Mittel  der 
Beschleunigungen,  wirkend  auf  das  harmonische  Mittel  der  Massen. 
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Bass  die  nacli  beiden  Seiten  spannend  wirkenden  Kräfte  gleich  sein 
müssen,  ist  von  vornherein  klar,  da,  so  lange  dies  noch  nicht  der  Fall 
ist,  nach  der  Seite  des  grösseren  Zuges  noch  eine  Zunahme  der  Beschleu¬ 
nigung  stattfinden  müsste. 

Um  nun  weiter  zu  ermitteln,  welchen  Druck  die  Drehaxe  einer  Rolle 
durch  die  Spannung  eines  darüber  gelegten  Fadens  erfährt,  denke  man 
zunächst  beide  Fadenenden  vertical  herabhängend  und  mit  p  belastet, 
dann  ist  die  Fadenspannung  p  und  der  Druck  auf  die  Drehaxe  der 
Rolle  2  p. 

Q 


P 

Bilden  aber  die  Richtungen  der  Fäden  mit  der  horizontalen  die  Winkel  a 
und  so  wird  der  auf  die  Drehaxe  wirkende  Verticaldruck  =  p  (sin  a  +  sin  /?). 
Ist  insbesondere  or  =  90*^  =  0,  welcher  Fall  bei  Poggendorff’s  Maschine 

eintritt,  so  wird  der  Verticaldruck  =  p,  also  gleich  der  Fadeiispannung. 

Anmerkung.  Der  Totaldruck  auf  die  Axe  ist  im  Allgemeinen  2  p  sin  1/2 
(a  +  da  aber  bei  Poggendorff’s  Maschine  nur  die  Vertical- 
componente  allein  auf  den  Wagbalken  drehend  wirken  kann,  so 
ist  hier  nur  dieser  Theil  entwickelt. 

Die  Anwendung  des  Vorstehenden  auf  Poggendorff’s  Maschine  ergiebt 
sich  nun  leicht. 

I.  Ist  an  beiden  Scjmarenden  das  Gewicht  p  angehängt,  also  die 
Spannung  im  Faaen  p,  so  ist  die  Beschleunigung  der  Schnur 
Null  und  der  den  Wagbalken  angreifende  Verticaldruck  auf 
die  Drehaxe  A  gleich  p;  mithin  muss  bei  C  auch  p  aufgelegt 
werden,  um  den  Wagbalken  zu  balanciren. 

II.  Ist  an  das  Schnürende  A  das  Gewicht  p  =  mi  g ,  an  das 
Schnürende  B  das  Gewicht  p  q  =  m2  g  angehängt  und  wird 

1)  die  Schleife  bei  B  eingehängt,  so  erfährt  die  Axe  bei'  B 
durch  die  Schleife  den  Druck  q,  während  beide  Dreh- 
axen  noch  den  Druck  p  durch  die  Fadenspannung  er¬ 
fahren;  den  Wagbalken  greift  aber  nur  der  auf  die 
Axe  der  Rolle  A  ausgeübte  Druck  p  drehend  an  und 
dieser  wird  durch  das  bei  C  aufgelegte  Gewicht  p  auf¬ 
gehoben  ; 

2)  wird  aber  die  Schleife  bei  B  ausgehängt,  so  bewegt 
sich  das  System  des  Fadens  und  der  Gewichte  mit  der 
Beschleunigung 

^  mg  g  -  mi  g  ^  p  +  q  — p  ^  q 
^  mi  +  m2  p  +  q  2  p  +  q’ 

g  g 

die  Fadenspannung  aber  wird 

2mi  2p(p  +  q)^  P  ■  q 

mi+m2^  2p  +  q  ^"^2p  +  q 

3* 
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III. 


und  dies  ist  zugleich  der  Verticaldruck  auf  die  Dreh- 
axe  der  Rolle  A.  Da  nun  bei  C  nur  p  aufgelegt  ist, 
so  wird  der  Wagbalken  bei  A  sinken  müssen  zufolge 

des  Ueberdruckes  und  um  den  Wagebalken  zu 

2p  +  q  ^ 

balanciren,  ist  bei  C  dieses  Gewicht  -  zuzulegen. 

2pH-q  ^ 

Ist  an  das  Schnürende  A  das  Gewicht  p  +  q  =  m2  g,  an  das 
Schnürende  B  das  Gewicht  p  =  mi  g  angehängt  und  wird 

1)  die  Schleife  bei  A  eingehängt,  so  erfahren  beide  Dreh- 
axen  durch  die  Fadenspannung  den  Druck  p,  die  Axe 
von  A  aber  durch  die  eingehängte  Schleife  noch  den 
Druck  q,  so  dass  also  der  auf  die  Axe  A  wirkende  Ge- 
sammtdruck  p  +  q  ist.  Um  den  Wagbalken  zu  balan¬ 
ciren,  muss  daher  auch  bei  C  das  Gewicht  p  +  q  auf¬ 
gelegt  werden; 

2)  wird  aber  die  Schleife  bei  A  ausgehängt,  so  gestalten 
sich  die  Verhältnisse  wieder  wie  bei  II,  2;  der  Fa¬ 
den  mit  den  Gewichten  erhält  die  Beschleunigung 

y  =  — — -3L_.  g  unj  ßjQ  Fadenspannung,  sowie  der 

Verticaldruck  auf  die  Drehaxe  bei  A  werden  wie  zuvor 


c_2p(p  +  q)_  p-q^^,„  (p  +  q)-q 

^  -  “2  p  +  q  -P  +  ~“2  P  +  q 

und  da  bei  C  das  Gewicht  p  +  q  aufgelegt  ist,  so 
muss  also  jetzt  der  Wa^balken  bei  A  zufolge  des 

Minderdruckes  ‘  ^ 

2p  +  q 


steigen;  um  dieses  Steigen 


zu  hindern,  ist  bei  C  das  Gewicht 
fernen. 


(P  ü  zu  ent- 
2p  +  q 


Nachdem  Herr  Hofrath  Prof,  Dr.  Töpler  zu  diesem  Vortrage  bemerkt, 
dass  sich  die  besprochenen  Erscheinungen,  wenn  auch  nicht  so  allgemein 
verständlich,  einfach  aus  dem  d’AlemberPschen  Principe  ableiten  lassen. 

Hierauf  zeigt  Herr  Hofrath  Prof.  Dr.  Töpler  die  Einrichtungen, 
welche  er  zum  Zweck  beliebiger  Verwendung  sehr  starker  electrischer 
Ströme  im  physikalischen  Laboratorium  hat  anbringen  lassen. 

Ein  im  Souterrain  befindlicher  Schmidt’scher  Wassermotor,  welcher 
durch  ein  Rohr  von  7  cm  Durchmesser  der  Dresdner  Hochdruckwasser¬ 
leitung  gespeist  wird,  überträgt  seine  Bewegung  von  120  Touren  pro  Mi¬ 
nute,  entsprechend  2,6  Pferdestärken  auf  eine  dynamoelectrische  Maschine 
Hefner- Alteneck’ scher  Construction,  so  dass  diese  mit  700 — 750  Umdreh¬ 
ungen  pro  Minute  läuft. 

Starke  Kupferdrahtleitungen  führen  die  erzeugte  Electricität  nach 
dem  Auditorium  und  verschiedenen  anderen  Punkten  des  Laboratoriums. 
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Die  Ungleiclimässigkeiten,  welche  durch  die  zeitweilige  Unterbrechung 
des  Gebrauches  der  electrischen  Ströme  im  Gange  der  Maschine  entstehen 
könnten,  werden  aufgehoben  durch  den  von  Simens  erfundenen  Deviator, 
eine  Einrichtung,  welche  den  erzeugten  Strom,  wenn  er  nicht  anderwei¬ 
tige  Verwendung  findet,  sofort  in  electrisches  Licht  verwandelt  und  so  ein 
Leergehen  der  Maschine  und  die  damit  verbundene  übermässige  Ge¬ 
schwindigkeit  und  die  damit  verbundene  Abnutzung  vermeidet. 

Der  Vortragende  führt  eine  electrische  Lampe  Hefner  Alteneck’scher 
Construction  vor,  bei  welcher  in  höchst  sinnreicher  Weise  die  Kohlen¬ 
spitzen  in  einem  beweglichen  Gleichgewicht  in  dem  für  die  Beleuchtung 
günstigsten  Abstand  gehalten  werden  und  zeigt  die  Vortheile  der  neuen 
Einrichtung  an  vielfachen  Experimenten,  als  z.  B.  Glühen  eines  strick¬ 
nadelstarken,  ein  Meter  langen  Eisendrahtes,  Projiciren  der  leuchtenden 
Kohlenspitzen  der  electrischen  Lampe,  Umwandlung  des  electrischen  Stro¬ 
mes  in  rotirende  Bewegung  vermittelst  einer  zweiten  dynamoelectrischen 
Maschine,  welche  er  dann  als  Motor  im  Auditorium  verwandelt  u.  s.  w. 


UL  Section  für  vorhistorische  Forschungen. 


Erste  Sitzung*  am  16.  Januar  1870.  Vorsitzender:  Dr.  L.  Caro. 

Nach  Begrüssung  der  Anwesenden  im  neuen  Vereinsjahre  und  der 
Bitte  um  gegenseitige  Unterstützung  bei  Verfolgung  der  vorhistorischen 
Wissenschaft  hält  Herr  W.  Osborne  einen  Vortrag  über: 

Einen  Fund  aus  der  jüngeren  Steinzeit  in  Böhmen. 

Vergangenen  Sommer  hielt  ich  mich  längere  Zeit  in  der  Nähe  Prags 
auf  und  hatte  daselbst  Gelegenheit  einen  Fund  aus  der  jüngeren  Stein¬ 
zeit  zu  machen,  dessen  Ergebniss  ich  mir  erlaube  Ihnen  vorzulegen  und 
zugleich  einige  erläuternde  Worte  beizufügen. 

Ehe  ich  aber  auf  die  gefundenen  Gegenstände  selbst  eingehe,  will  ich 
Sie  mit  der  Localität  des  Fundortes  bekannt  machen,  denn  für  die  Be- 
urtheilung  prähistorischer  Gegenstände  ist  ihr  Fundort  von  besonderer 
Wichtigkeit  und  je  nachdem  derselbe  eine  Grabstätte  oder  ein  befestigter 
Platz  oder  ein  ehemaliger  Wohnort  war,  kann  man  aus  dem  Funde  ver¬ 
schiedene  Schlüsse  ziehen. 

Das  Dorf  und  Gut,  auf  dessen  Territorium  ich  den  Fund  machte, 
trägt  den  Namen  Bohnic  und  liegt  etwa  eine  Stunde  flussabwärts  von 
Prag.  Im  Westen  ist  dasselbe  vom  Moldauflusse  begrenzt  und  dort  be¬ 
findet  sich  auch  das  Feld,  auf  dem  die  Gegenstände  gefunden  wurden. 
Die  Moldau  hat  ihr  Flussbett  ziemlich  tief  in  das  Hochplateau,  das  die 
Stadt  Prag  umgiebt,  eingegraben  und  die  Ufer  sind  durch  steile,  meist 
kahle  Bergabhänge,  die  stellenweise  die  Höhe  von  100  Meter  erreichen, 
gebildet.  Auf  dem  Hochplateau  des  rechten  Ufers,  etwa  eine  halbe  Stunde 
vom  Flusse  entfernt,  liegt  das  Dorf  Bohnic,  am  jenseitigen  linken  Ufer, 
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in  der  Thalsohle,  führt  die  Prag-Dresdner  Eisenhahn.  Die  anstehende 
Gesteinsart  ist  Thonschiefer,  als  unterste  azoische  Schicht  der  silurischen 
Formation,  der  stellenweise  von  Diorit-  und  Kieselschieferkuppen  durch¬ 
brochen  ist.  Bäche,  die  in  früheren  Jahrhunderten  reichlicher  geflossen 
sein  mögen,  haben  das  Hochplateau  an  vielen  Stellen  durchfurcht  und 
kleine  tiefe  Thäler,  die  man  eher  mit  dem  Namen  Schluchten  bezeichnen 
könnte,  gebildet.  Diese  Schluchten  münden  nach  vorne  in  das  Moldau¬ 
thal  und  laufen  nach  rückwärts,  allmählig  ansteigend,  in  die  Hochebene 
aus.  An  dem  oberen  Ende  dieser  Thäler  liegt  gewöhnlich  ein  Dorf,  ein 
Beweis,  dass  die  Ansiedelungen  stets  an  Bächen  stattgefunden  haben,  wo 
der  unentbehrliche  Wasser  quell  sprudelte.  Leider  sind  viele  dieser  Bäche 
jetzt  ganz  versiegt  oder  haben  nur  im  Frühjahr  einen  spärlichen  Wasser¬ 
zufluss.  Aus  dieser  Terrainformation  ist  ersichtlich,  dass  die  Hochebene 
durch  die  Schluchten  in  von  einander  getrennte  Abtheilungen  oder  Felder- 
complexe  getheilt  wird,  die  von  vorne  durch  die  zum  Flusse  abfallenden 
Felsen  und  von  beiden  Seiten  durch  die  Schluchten  begrenzt  werden,  wäh¬ 
rend  sie  hinten  mit  der  Hochebene  Zusammenhängen.  Eine  solche  Ab¬ 
theilung  bildet  auch  das  Feld,  auf  dem  ich  die  Gegenstände  gefunden  habe. 
Die  Felsen  sind  an  dieser  Stelle  gerade  ganz  ausnahmsweise  steil  und  die 
Schluchten  tief  eingeschnitten  und  eng.  Dieselben  laufen  zu  beiden  Sei¬ 
ten  nicht  parallel,  sondern  nähern  sich  an  ihrem  hinteren  Ende,  so  dass 
das  begrenzte  Plateau  ein  Dreieck  bildet,  welches  an  seiner  Basis,  die 
etwa  250  Meter  breit  ist,  durch  die  steilen  Felsen  und  den  Fluss  abge¬ 
schlossen  wird,  während  es  an  seiner  Spitze  mit  der  Ebene  zusammen¬ 
hängt,  dort  beträgt  die  Breite  etwa  nur  30  Meter.  Der  Flächeninhalt 
des  ganzen  Feldes  ist  ungefähr  6 — 7  Hectare.  (Taf.  H,  Fig.  1.)  Es  be¬ 
darf  keines  besonderen  Feldherrentalentes,  um  diesen  Ort  als  einen  zur 
Anlage  eines  befestigten  Platzes  ganz  vorzüglich  geeigneten  zu  erkennen, 
denn  wenn  man  den  schmalen  Zugang  gegen  die  Ebene  durch  einen  Wall 
oder  Verhau  absperrte,  so  war  man  von  allen  Seiten  geschützt.  Dass 
daselbst  auch  wirklich  in  alten  Zeiten  ein  befestigter  Platz  oder  eine  An¬ 
siedelung  war,  sieht  man  deutlich  daraus,  dass  sich  an  der  betreffenden 
Stelle  in  der  That  die  Ueberreste  eines  starken  Walles  befinden,  der  nicht 
nur  den  schmalen  Zugang  absperrt,  sondern  sich  auch  noch  eine  Strecke 
weit  an  der  einen  Seite  des  Feldes  hinzieht.  (Taf.  H,  Fig.  1  u.  2  —  (a)  Es 
ist  dies  auffallenderweise  gerade  die  Stelle,  wo  die  Bergabhänge  weniger 
steil  sind,  als  ringsumher,  so  dass  diese  Verlängerung  des  Walles  offenbar 
zur  Verstärkung  der  Vertheidigungsfähigkeit  des  Platzes  errichtet  worden 
ist.  Längs  der  einen  Berglehne  zieht  sich  ein  jetzt  theilweise  verfal¬ 
lener  Weg  gegen  den  Fluss  hinab,  der  oben  ausserhalb  des  Walles  in 
die  Ebene  mündet,  doch  so  nahe  von  demselben,  dass  er  jedenfalls  die 
Communication  der  ehemaligen  Bewohner  des  Platzes  mit  dem  Flusse 
vermittelte.  (Taf.  11,  Fig.  1  —  (c)  Wie  dies  so  oft  der  Fall  ist,  schreibt  das 
Volk  in  der  Umgegend  die  Errichtung  des  Walles  den  Schweden  im 
30jährigen  Kriege  zu  und  nennt  den  Wall  „Schwedenwall“,  obwohl  die 
Schweden  mit  diesem  Walle  durchaus  nichts  zu  schaffen  hatten.  —  Die 
Berglehnen,  von  denen  das  beschriebene  Feld  umgeben  ist,  tragen  den 
Namen  ,,Kostobrdy“,  während  das  Feld  selbst  ,,Zämka“  genannt  wird, 
und  hierin  haben  wir  wieder  einen  Beweis,  wie  lange  sich  die  Tradition 
im  Volksmunde  erhält  und  in  dem  Namen  der  Orte  ihren  Ausdruck  findet. 
„Zämka“  oder  ,,Zämek“  heisst  nämlich  im  Czechischen  Schloss  oder  Burg, 
die  Uebersetzung  von  „Kostobrdy“  aber  wäre  etwa  Knochenberge  oder 


39 


Knochenhügel.  Eine  Burg  oder  ein  befestigter  Platz  war  also  das  Feld 
Zamka  auch  dem  traditionellen  Namen  nach  und  wahrlich  nicht 
ohne  Grund  heissen  die  Berglehnen  Kostobrdy  oder  Knochenhügel,  denn 
seit  Menschengedenken  wurden  dort,  sowie  auf  der  Zamka  selbst,  eine 
Menge  von  Knochen  gefunden.  Hier  sehen  Sie  einige  solche  Stücke  von 
Köhren“,  Wirbel-  und  Kippenknochen,  sowie  den  Hufknochen  eines  Pferdes, 
der  sich  durch  auffallende  Kleinheit  auszeichnet,  ferner  Zähne  von  Wieder¬ 
käuern  und  Hund.  Ueherhaupt  stammen  beinahe  alle  Knochen  von  Thie- 
ren.  Ich  hatte  schon  seit  vielen  Jahren  Gelegenheit  diesen  Ort  öfters  zu 
besuchen  und  muss  gestehen,  dass  er  stets  ein  besonderes  Interesse  in  mir 
erweckt  hat.  So  oft  ich  die  Zamka  betrat,  war  es  immer  mit  dem  Ge¬ 
danken  :  „hier  müssen  ausser  Knochen  noch  andere  Gegenstände  zu  finden 
sein.“  —  Allerdings  fand  ich  hei  näherer  Untersuchung  der  Oberfläche 
des  Feldes  ausser  den  Knochen  auch  eine  Menge  von  Gefässscherhen.  Sie 
bestehen  aus  ungeschlemmtem,  mit  grobem  Sande  vermischten  Thone,  sind 
an  der  Innenseite  meist  geglättet,  aussen  oft  roh,  entweder  ganz  oder 
nur  halb  gebrannt  und  in  Folge  dessen  im  Bruche  schwarz  mit  rothen 
Kändern.  Glasur  findet  man  an  keinem  der  Scherben,  wohl  sind  aber 
einige  mit  Graphit  geschwärzt.  Die  meisten  sind  ohne  alle  Zeichnung, 
mitunter  haben  sie  aber  eine  ganz  primitive  Verzierung,  die  aus  einer 
Zusammenstellung  von  Strichen  oder  Punkten  besteht.  (Taf.  HI,  Fig.  1 — 8 
und  Taf,  VI,  Fig.  1  u.  2.)  Mit  diesen  Gefässscherhen  ist  die  Oberfläche 
der  Zamka  so  zu  sagen  besäet  und  nach  jedesmaligem  Ackern  kommen 
wieder  neue  Scherben  zum  Vorschein.  Wenn  man  sich  etwas  Mühe  giebt 
und  ein  gutes  Auge  hat,  so  kann  man  in  einer  ganz  kurzen  Zeit  alle 
Taschen  damit  füllen.  Jedesmal,  wenn  ich  von  der  Zamka  kam,  brachte 
ich  eine  ganze  Auswahl  dieser  Gefässscherhen  nach  Hause,  aber  es  ist 
mir  noch  nicht  gelungen,  ein  ganzes  Gefäss  zu  finden,  obwohl  auf  dem 
Felde  zum  Zwecke  der  Planirung  schon  öfters  Erdabgrabungen  vorgenom¬ 
men  wurden.  Auch  findet  man  Gefässhenkel  aller  Art  und  Grösse  da¬ 
selbst,  manchmal  von  ganz  charakteristischer  Gestalt,  wie  z.  B.  einen  mit 
halbmondförmiger  Verzierung  am  oberen  Ende.  (Taf.  VI,  Fig.  6.)  Aehn- 
liche  Gefässhenkel  kommen  nach  Baer  und  Hellwald:  „Der  vorgeschicht¬ 
liche  Mensch“  pag.  332  in  den  Terramaren  Oberitaliens  vor.  Wand¬ 
bewurfstücke  aus  gebranntem  Thon,  an  denen  man  noch  deutlich  die  ge¬ 
ebnete  Aussenfläche  und  an  der  Innenseite  die  Abdrücke  des  Fluchtwerkes 
oder  der  Holzconstruction ,  über  die  der  Lehm  gestrichen  war,  bemerken 
kann,  liegen  zerstreut  auf  den  Berglehnen  umher.  Dieselben  stammen 
ohne  Zweifel  von  Behausungen,  die  durch  Feuer  zerstört  wurden.  Der 
Wall,  der  aus  abwechselnden  Schichten  von  Steingeröll  und  fruchtbarer 
Erde  mit  untermengten  mächtigen  Steinblöcken  besteht,  wurde  theilweise 
abgegraben,  um  die  fruchtbare  Erde  als  Düngemittel  zu  verwenden;  es 
wurde  jedoch  nichts  weiter  darin  gefunden,  als  eben  solche  Bruchstücke 
von  Gefässen,  Knochen,  Thierzähne  und  schichtenweise  abgelagerte  Holz¬ 
kohlenreste. 

Soweit  war  mir  die  Zamka  schon  seit  einer  Keihe  von  Jahren  be¬ 
kannt,  ohne  dass  dort  irgend  ein  Gegenstand  gefunden  worden  wäre,  der 
einen  Anhaltepunkt  für  die  Beurtheilung  des  Alters  der  ehemaligen  An¬ 
siedelung  geboten  hätte.  Als  ich  mich  vergangenen  Sommer  wieder  in 
der  Nähe  dieses  Ortes  aufhielt,  beschloss  ich  —  angeregt  durch  den  Fund 
prähistorischer  Gegenstände  auf  dem  Hradischt  bei  Stradonic  an  der  Be- 
raun  —  die  Zamka  systematisch  zu  untersuchen  und  Nachgrabungen 
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daselbst  vorzunehmen.  Es  bandelte  sich  vorerst  darum,  den  Ort  aus¬ 
findig  zu  machen,  an  dem  man  am  meisten  Aussicht  hätte,  etwas  zu  finden. 
Das  Feld  bildet  nicht  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  eine  Ebene,  sondern 
fällt  nach  seinem  vorderen  und  hinteren  Rande  etwas  ab,  während  es  in 
der  Mitte  eine  ziemliche  Erhebung  zeigt.  Auf  diese  Erhebung  des  Ter¬ 
rains  richtete  ich  nun  mein  Augenmerk  und  fand  daselbst  einen  nahezu 
kreisrunden  Fleck  von  circa  3  Meter  Durchmesser,  auf  dem  der  Erdboden 
eine  von  dem  umgebenden  Boden  ganz  verschiedene  Färbung  hatte.  Wäh¬ 
rend  derselbe  nämlich  im  Allgemeinen  schwarz  ist,  hatte  dieser  Fleck 
eine  entschieden  rothe  Färbung,  ähnlich  derjenigen,  die  sich  an  einer 
Stelle  zeigt,  wo  man  ein  grösseres  Feuer  am  Erdboden  abgebrannt  hat. 
Bei  weiterer  Untersuchung  fand  ich  ferner,  dass  ausser  diesem  Flecke 
noch  vier  ähnliche  auf  der  hügelförmigen  Erhebung  vorhanden  waren, 
und  zwar  lagen  dieselben  in  gleichen  Abständen  von  einander  in  einer 
geraden  Linie  quer  über  das  Feld,  dort  wo  es  am  höchsten  war.  (Taf.  II, 
Fig.  1  u.  2  (b)  Einen  dieser  Flecke  nahm,  ich  sofort  in  Angriff  und  Hess 
einen  tiefen  Graben  in  der  Breite  von  1  Meter  durch  denselben  hindurch 
ausheben.  Nachdem  auf  eine  Tiefe  von  2  Meter  gegraben  worden  war, 
konnte  man  deutlich  die  Beschaffenheit  des  Fleckes,  sowie  die  der  un¬ 
mittelbar  anstossenden  Erdschicht  beurtheilen.  Der  runde  Fleck  war  die 
obere  Mündung  eines  trichterförmigen  Loches,  das  eine  Tiefe  von  2  Meter 
hatte  und  von  unten  bis  oben  mit  grösseren  und  kleineren  Klumpen  oder 
Schollen  roth gebrannter  Erde  angefüllt  war.  Manche  derselben  waren 
sehr  fest  zusamnnengebacken  und  bis  zu  eineni  halben  Centner  schwer. 
Diese  Klumpen  lagen  lose  übereinander,  mit  grösseren  Steinen  unter¬ 
mengt,  die  jedoch  keine  Spur  einer  Berührung  mit  Feuer  zeigten.  Die 
Zwischenräume  zwischen  den  Steinen  und  Erdklumpen  waren  nur  theil- 
weise  mit  einer  lockeren  rothgebrannten  Erde  ausgefüllt,  theilweise  waren 
sie  leer,  so  dass  das  Ganze  den  Eindruck  machte,  als  seien  Schollen  und 
Steine  in  die  trichterförmige  Grube  hineingeworfen  worden.  Zwischen  diesem 
Conglomerat  von  Schollen  und  Steinen  und  den  Wandungen  der  Grube 
befand  sich  eine  Schicht  lockerer,  mit  viel  Holzasche  und  Holzkohlen¬ 
resten  gemischter  Erde,  während  die  Wandungen  selbst  ebenfalls  Spuren 
von  Feuer  zeigten,  indem  dieselben  theilweise  gebrannt  erschienen.  Augen¬ 
scheinlich  waren  diese  Gruben  Brandlöcher  gewesen,  in  denen  grosse  Feuer 
angezündet  worden  waren. 

Obwohl  die  Untersuchung  dieser  Gruben  mein  Interesse  erregte,  so 
war  ich  doch  in  meiner  Erwartung,  etwas  namhaftes  an  prähistorischen 
Gegenständen  darin  zu  finden,  getäuscht  worden.  Zwischen  den  Erd¬ 
klumpen  fand  ich  gar  nichts,  in  der  lockeren  Aschenerde  dagegen  lag 
eine  grosse  Menge  der  früher  beschriebenen  Gefässscherben,  Knochen  und 
Thierzähne,  auch  viel  Holzkohle,  also  immer  wieder  dieselben  Gegenstände, 
die  ich  auch  ohne  der  Mühe  des  Grabens  an  der  Oberfläche  in  Hülle  und 
Fülle  finden  konnte.  Doch  waren  zwei  Stücke  darunter,  die  von  einigem 
Interesse  sind,  nämlich  das  Bruchstück  eines  menschlichen  Unterkiefers 
und  ein  meiseiförmig  zugespitzter  und  geglätteter  Knochen,  das  einzige 
bearbeitete  Knochenstück  unter  den  vielen  Hunderten,  die  ich  bisher  ge¬ 
funden  hatte.  Zu  welchem  Zwecke  die  Feuer  in  diesen  Löchern  angezündet 
worden  waren,  ob  es  Opferfeuer  gewesen  oder  Signalfeuer  bei  nahender 
Feindesgefahr,  lässt  sich  wohl  schwer  bestimmen.  Die  Lage  der  Brand¬ 
löcher  an  dem  höchsten  Punkte  des  Feldes  lässt  beide  Annahmen  zu.  Der 
Umstand,  dass  ein  Bruchstück  eines  menschlichen  Kiefers,  sowie  Thier- 
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knochen  und  Gefässsclierben  in  der  Aschenerde  vorhanden  waren,  könnte 
wohl  auch  auf  die  Vermuthung  führen,  dass  es  Feuer  waren,  in  denen 
die  Todten  unter  Beigabe  von  Gefässen  und  Thieropfern  verbrannt  wur¬ 
den,  diese  Annahme  wird  aber  entkräftet  einestheils  durch  den  Umstand, 
dass  weder  die  Thierknochen,  noch  der  menschliche  Kiefer  Spuren  von 
Brand  zeigen,  anderntheils  dadurch,  dass  dieselben  Gegenstände  nicht  nur 
in  der  Aschenerde  der  Löcher,  sondern  über  die  ganze  Oberfläche  des 
Feldes  zerstreut  verkommen.  Auch  zu  häuslichen  oder  industriellen 
Zwecken,  wie  z.  B.  zum  Brennen  der  Thongefässe,  scheinen  diese  Feuer 
nicht  gedient  zu  haben,  denn  da  wären  sie  wohl  nicht  an  dem  höchsten, 
dem  Winde  am  meisten  ausgesetzten  Punkte,  sondern  an  einem  geschütz¬ 
ten  Orte  angezündet  worden.  Die  Löcher  lagen  wohl  in  alten  Zeiten  offen 
und  sind  wahrscheinlich  erst  später  zum  Behufe  der  Planirung  des  Feldes 
mit  den  umherliegenden  Steinen  und  gebrannten  Erdschollen  ausgefüllt 
worden,  indem  man  sich  so  auch  diese  Hindernisse  aus  dem  Wege  schaffte. 

Ich  fürchte,  meine  Herren,  ihre  Geduld  zu  lange  in  Anspruch  zu  neh¬ 
men  und  vermuthe,  dass  Sie  sich  denken  werden,  ,,wo  sind  denn  eigent¬ 
lich  die  Gegenstände,  die  der  Vortragende  uns  zu  zeigen  versprach,  ge¬ 
funden  worden?  In  dem  Walle  wurde  nichts  gefunden,  in  den  Brand¬ 
löchern  war  auch  nichts,  wo  wurde  denn  schliesslich  etwas  gefunden?“ 
Nun,  meine  Herren,  wie  es  so  oft  zu  geschehen  pflegt,  gerade  dort,  wo 
man  es  am  wenigsten  erwartet.  Ich  suchte  2  Meter  tief  in  der  Erde 
nach  Gegenständen,  die  ich  schliesslich  auf  der  Oberfläche  des  Feldes 
liegen  fand. 

Während  nämlich  die  Arbeiter,  die  ich  zum  Graben  gedungen  hatte, 
ihre  Arbeit  verrichteten,  ging  ich  auf  dem  Felde,  das  unlängst  geackert 
worden  war,  umher  und  suchte  nach  verzierten  Gefässscherben ,  da  fielen 
meine  Blicke  zufällig  auf  einen  Gegenstand,  den  ich  sofort  als  ein  Stein¬ 
heil  erkannte.  Durch  diesen  Fund  ermuthigt,  setzte  ich  meine  Nach¬ 
forschungen  fort  und  fand  auch  binnen  kurzer  Zeit  noch  drei  weitere 
Steinwerkzeuge.  Nachdem  ich  so  die  Ueherzeugung  gewonnen  hatte,  dass 
die  Oberfläche  oder  wenigstens  die  oberste  Erdschicht  des  Feldes  der 
eigentliche  Fundort  sei,  dem  ich  nachforschte,  beschloss  ich,  das  ganze 
Feld  gründlich  ahsuchen  zu  lassen.  Zu  dem  Zwecke  holte  ich  aus  dem 
Dorfe  einige  Männer  und  liess  sie  unter  meiner  Aufsicht  suchen,  nachdenpi 
ich  ihnen  vorher  die  von  mir  gefundenen  Steingeräthe  gezeigt  und  ihnen 
für  jeden  ähnlichen  Gegenstand  eine  kleine  Belohnung  in  Geld  versprochen 
hatte.  Dies  hatte  denn  auch  den  erwünschten  Erfolg,  denn  nachdem  wir 
allerdings  beinahe  den  ganzen  Tag  gesucht  hatten,  bestand  die  Ausbeute 
in  etwa  1.00  Stück  diversen  Gegenständen.  Es  sind  dies  mit  Ausnahme 
von  zwei  Stück  Thonperlen  und  einem  Thonwirtel  (Taf.  VI,  Fig.  3,  5,  7), 
lauter  Steingeräthe,  und  zwar  der  Mehrzahl  nach  geschliffene  und  ge¬ 
glättete,  weshalb  ich  die  Ansiedelung  auf  der  Zämka  in  die  jüngere  Stein¬ 
zeit  oder  die  Zeit  der  geschliffenen  Steinwerkzeuge  setze.  Das  Material, 
aus  dem  diese  Geräthe  bestehen,  ist  grösstentheils  Grünstein  oder  Diorit, 
doch  werden  Sie  auch  Granit,  braunen  und  schwarzen  Kiesel,  harten 
Glimmerschiefer,  Kieselschiefer  und  einige  kleine  Geräthe  aus  Feuerstein 
darunter  finden.  Man  unterscheidet  deutlich  zwei  Arten  von  Grünstein- 
geräthen.  Die  einen,  die  meist  grösser  sind  und  eine  rohere  Bearbeitung 
zeigen,  bestehen  aus  einem  grobkörnigen  Grünstein,  der  ganz  in  der  Nähe 
des  Fundortes  ansteht;  die  anderen  kleineren  und  feiner  bearbeiteten  sind 
aus  einem  dichten  aphanitischen  Grünstein  hergestellt,  der  in  der  Um- 
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gebung  des  Ortes  nicht  vorkommt,  daher  aus  der  Ferne  hergebracht  worden 
sein  musste.  Ebenso  findet  sich  weder  Granit,  noch  Feuerstein  in  der  dortigen 
Gebirgsformation.  Der  Form  und  Grösse  nach  sind  die  Steingeräthe  auch 
ziemlich  verschieden,  obwohl  sie  sich  mit  wenigen  Ausnahmen  der  Ham¬ 
mer-  oder  Beilform  nähern.  Die  meisten  Stücke  sind  recht  gut  erhalten, 
dass  aber  auch  beschädigte  und  Bruchstücke  darunter  Vorkommen,  ist 
leicht  begreiflich,  wenn  man  bedenkt,  dass  sie  sich  Jahrhunderte  lang  auf 
der  Oberfläche  des  Bodens  oder  in  einer  geringen  Tiefe  unter  derselben 
befunden  haben  und  wohl  oft  durch  die  Pflugschar  hin  und  her  geworfen 
worden  sind.  Von  grösseren  Geräthen  finden  Sie  darunter  einen  kurzen, 
aber  breiten  Hammer  (Taf.  V,  Fig.  2),  sowie  einige  Bruchstücke  von  läng¬ 
lichen,  am  Ende  abgerundeten  Hämmern.  (Taf.  V,  Fig.  3a.)  Am  zahl¬ 
reichsten  vertreten  sind  die  mit  einer  Schneide  versehenen  zugeschliffenen 
Steinbeile,  dieselben  kommen  in  allen  Grössen  vor,  zwischen  4 — 10  Ctm. 
Länge  und  2  —  5  Ctm.  Breite.  (Taf.  IV,  Fig.  1 — 7.)  An  der  vorderen 
Seite,  wo  die  Schneide  ist,  sind  sie  stets  breiter,  nach  hinten  werden  sie 
schmäler.  Bei  manchen  ist  die  Differenz  zwischen  der  Breite  an  beiden 
entgegengesetzten  Enden  sehr  bedeutend,  so  dass  sie  beinahe  eine  drei¬ 
eckige  Form  annehmen.  (Taf.  IV,  Fig.  3.)  Meist  besitzen  sie  unmittelbar 
hinter  der  Schneide  die  grösste  Stärke.  (Taf.  IV,  Fig.  2b.)  Diese  Ueber- 
einstimmung  in  den  Dimensionen  ist  keineswegs  eine  zufällige  oder  will¬ 
kürliche,  sondern  eine  vrohlberechnete  und  begründete.  Die  Befestigung 
dieser  Steinbeile  geschah  nämlich  derart,  dass  sie  entweder  in  einen  ge¬ 
spaltenen  Stock  eingeklemmt  wurden,  der  dann  mit  Bast  oder  Thier¬ 
därmen  zusammengeschnürt  wurde  oder  dadurch,  dass  sie  in  Köhren¬ 
knochen  oder  Geweihstücke  eingekeilt  wurden.  Ich  habe  versucht,  einige 
Stücke  auf  diese  Weise  zu  befestigen.  Dadurch  nun,  dass  diese  Geräthe 
vorne  breiter  und  stärker  sind  als  hinten,  erlangen  sie  beim  Gebrauche, 
also  beim  Schlagen  oder  Hämmern,  die  nöthige  Festigkeit  des  Zusammen¬ 
hanges  mit  dem  Stiele,  an  dem  sie  sitzen,  indem  sie  sich  gleichsam  in 
denselben  einkeilen,  während  sie  herausfallen  müssten,  wenn  sie  vorn 
schmäler  wären  als  hinten,  was  auch  erfolgt,  wenn  man  bei  dieser  Art 
der  Befestigung  statt  mit  der  Schneide  mit  der  Kückseite  des  Steinbeiles 
aufschlägt.  Die  Schneide  ist  bei  den  gut  erhaltenen  Stücken  ziemlich 
scharf,  einige  haben  statt  derselben  eine  breitere  Fläche  und  dienten  nicht 
als  Beil,  sondern  als  Hammer  oder  Schlägel. 

Wenn  Sie  die  Schneide  der  verschiedenen  Geräthe  beachten,  so  wer¬ 
den  Sie  finden,  dass  dieselbe  bei  den  grösseren  Exemplaren  dadurch  ent¬ 
standen  ist,  dass  der  Stein  von  beiden  Seiten  gleichmässig  zugeschliffen 
ist,  wie  bei  einem  Beile  (Taf,  IV,  Fig.  2b),  während  die  kleineren  Geräthe 
meist  nur  von  einer  Seite  zugeschlifien  sind,  wodurch  eine  unserem  Meisel 
ähnliche  Schneide  entsteht  (Taf.  IV,  Fig.  6  u.  7.)  Man  sieht  also,  dass, 
so  einfach  und  primitiv  das  ganze  Geräth  auf  den  ersten  Blick  erscheint, 
doch  gewisse  Zweckmässigkeitsregeln  bei  dessen  Anfertigung  befolgt  wur¬ 
den.  Die  mit  einer  Schärfe  versehenen  Steinbeile  sind  alle  ohne  ein 
Loch,  wogegen  die  Hämmer  meistens  durchbohrt  und  zum  Aufstecken  an 
einen  Stiel  hergerichtet  sind,  mit  Ausnahme  der  ganz  schweren  Schlägel, 
die  auf  eine  andere  Weise  befestigt  sein  mussten.  Zu  diesen  letzteren  ge¬ 
hört  auch  das  Bruchstück  eines  wuchtigen  Steingeräthes  aus  Diorit,  das 
gegen  das  stumpfe  Ende  zu  eine  ringsherum  laufende  Einkerbung  oder 
Rinne  besitzt.  (Taf.  V,  Fig.  7.)  Dasselbe  gleicht  in  seiner  Form  auf¬ 
fallend  den  steinernen  Tomahawks,  die  C.  Rau  in  einem  Muschelhaufen 
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(Küchenabfallhaufen)  in  Newjersey  in  Nordamerika  gefunden  hat.  (Baer 
und  Hellwald:  „Der  vorgeschichtliche  Mensch“,  pag.  472 — 473.) 

Beinahe  alle  durchbohrten  Hämmer  sind  an  der  Stelle,  wo  sich  das 
Loch  befindet,  in  der  Mitte  entzweigehrochen  (Taf.  V,  Fig.  1  u.  3),  nur  bei 
einem  einzigen  ist  das  Loch  gut  erhalten,  obwohl  auch  dieser  die  Bruch¬ 
fläche  eines  zweiten  Loches  zeigt.  (Taf.  V,  Fig.  6.)  Drei  Exemplare  sind 
von  besonderem  Interesse,  da  sie  uns  einigermassen  veranschaulichen,  wie 
die  Löcher  hergestellt  wurden.  Diese  Hämmer  sind  nämlich  nur  zur  Hälfte 
durchbohrt,  indem  sich  an  beiden  Seiten  conische  Vertiefungen  befinden, 
die  sich  mit  ihrem  Scheitel  gegen  die  Mitte  des  Steines  aneinander  nähern, 
ohne  sich  jedoch  zu  erreichen.  Die  Bohrung  wurde  also  von  beiden  Sei¬ 
ten  vorgenommen,  bis  sich  die  Bohrlöcher  in  der  Mitte  vereinigten  und 
sind  die  vorliegenden  Exemplare  wahrscheinlich  während  sie  gebohrt  wur¬ 
den,  zerbrochen.  (Taf.  V,  Fig.  3b.)  Auch  finden  Sie  das  Bruchstück 
eines  polirten  Hammers  unter  den  Gegenständen,  der  besonders  sorgfältig 
und  im  Vergleiche  zu  den  anderen  Geräthen,  man  könnte  beinahe  sagen 
elegant  gearbeitet  ist,  derselbe  ist  auch  das  einzige  Steingeräth,  das  durch 
parallel  laufende  Striche  verziert  ist,  vielleicht  die  Waffe  eines  Anführers 
oder  Häuptlinges.  (Taf.  V,  Fig.  5.) 

Auf  einen  Gegenstand  möchte  ich  Sie  besonders  aufmerksam  machen, 
es  ist  dies  das  Bruchstück  eines  ziemlich  grossen  Messers  aus  einem  röth- 
lichen  schieferigen  Gestein.  (Taf.  V,  Fig.  4.)  Die  Spitze  ist  leider  ab¬ 
gebrochen,  die  Schneide  und  der  Rücken  sind  aber  gut  erhalten.  Erstere 
ist  ganz  gerade,  während  letzterer  nach  der  Spitze  zu  bogenförmig  ge¬ 
krümmt  ist,  so  dass  das  Messer,  als  es  ganz  war,  einem  grossen  Küchen¬ 
messer  ähnlich  sein  musste.  Die  Länge  betrug  etwa  20  Ctm.,  die  Breite 
ist  5  Ctm.,  es  mag  wohl  ein  Opfermesser  gewesen  sein.  Der  Gegenstände 
aus  Feuerstein  sind  nur  sehr  wenige,  sie  bestehen  in  drei  Stück  Pfeil¬ 
spitzen  (Taf.  IV,  Fig.  9,  10,  11),  einem  hakenförmig  gekrümmten  Geräth, 
einem  sogen.  Feuersteinmesser  oder  Schaber  (Taf.  IV,  Fig.  8)  und  einigen 
formlosen  Feuerstein  splittern.  Zwei  der  Pfeilspitzen  sind  ganz  roh  ge¬ 
arbeitet,  dagegen  ist  die  kleinste,  etwa  2^2  Ctm.  lange  auffallend  symmetrisch 
und  mit  Flügeln  versehen.  An  den  Kanten  ist  dieselbe  so  fein  und  regel¬ 
mässig  eingekerbt,  dass  man  es  heutzutage  mit  unseren  vollkommenen  Werk¬ 
zeugen  nicht  besser  machen  könnte,  eine  wahre  Filigranarbeit  in  Stein. 
(Taf.  IV,  Fig.  11.) 

Schliesslich  sehen  Sie  noch  einige  ungewöhnlich  geformte  Steine,  von 
denen  man  jedoch  nicht  mit  Bestimmtheit  behaupten  kann,  dass  sie  von 
Menschenhand  bearbeitet  worden  sind  (Taf.  VI,  Fig.  8),  mit  Ausnahme 
eines  viereckigen,  nach  oben  etwas  zugespitzten  Steines,  der  in  Folge  seines 
Gehaltes  an  Glimmer  in  der  Sonne  glitzert.  (Taf.  VI,  Fig.  4.)  An  dem¬ 
selben  bemerkt  man  oben  an  der  Spitze  zu  beiden  Seiten  eben  solche  co¬ 
nische,  einander  gegenüberstehende  Vertiefungen,  wie  ich  sie  früher  bei 
den  halbdurchbohrten  Hämmern  beschrieben  habe.  Dieser  Stein  sollte 
wohl  auch  durchbohrt  und  wegen  seines  Glitzerns  als  Schmuck  getragen 
w^erden.  Das  Bruchstück  eines  Schiefer blättchens ,  das  dieselbe  Form  ge¬ 
habt  haben  musste,  was  man  durch  Aufeinander  legen  der  beiden  Steine 
deutlich  erkennt,  hat  genau  an  derselben  Stelle,  wie  das  halbdurchbohrte 
Steinplättchen,  ein  kleines  Loch  und  wird  wohl  zu  demselben  Zwecke  ge¬ 
dient  haben.  (Taf.  VI,  Fig.  9.)  Bemerkenswerth  ist  der  Umstand,  dass 
dieser  Steinschmuck  in  seiner  Form  mit  manchen  Bronzeplättchen  über¬ 
einstimmt,  die,  an  einer  Schnur  gereiht,  ebenfalls  als  Schmuckgegenstand 
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dienten  und  in  der  Archäologie  unter  dem  Namen  Klapperbleche  bekannt 
sind  (vergl.  Hallstätter  Fund).  Einige  der  Steine  sind  mit  einer  festen 
Masse,  die  aus  erhärteter  Asche  zu  bestehen  scheint,  inkrustirt,  vielleicht 
sind  dieselben  im  Feuer  gelegen;  auch  an  einigen  Steinhämmern  bemerkt 
man  Spuren  des  Feuers.  Ein  Gegenstand,  der  sich  beinahe  überall  vor¬ 
findet,  wo  alte  Wohnsitze  aus  der  jüngeren  Steinzeit  nachgewiesen  wur¬ 
den,  fehlt  auch  auf  der  Zamka  nicht,  es  ist  dies  ein  sogenannter  Korn¬ 
reiber  oder  Kornquetscher,  ein  primitives  Geräth,  um  Getreide  zu  mahlen. 
Es  besteht  aus  einer  Platte  von  Sandstein,  die  etwas  concav  ausgeschliffen 
ist,  und  einem  sich  dieser  Concavität  anpassenden  Reibstein  (Taf.  V,  Fig.  8.) 
Das  Getreide  wurde  auf  die  Platte  geschüttet  und  durch  Hin-  und  Her¬ 
bewegen  des  Reibsteines  zerquetscht,  die  Kleie  blieb  natürlich  mit  dem 
Mehle  vermengt.  Auch  pyramidenförmige  und  cylindrische  durchbohrte 
Gewichte  aus  gebranntem  Thon  fanden  sich  vor.  — 

Dies  sind  die  Gegenstände,  die  von  mir  selbst  oder  doch  unter  meiner 
unmittelbaren  Aufsicht  auf  der  Zamka  gefunden  wurden.  Einige  Tage 
nach  diesem  Funde  brachte  mir  ein  Mann  noch  einen  Gegenstand,  den  er, 
seiner  Aussage  nach,  auf  demselben  Felde  gefunden  hatte.  Ich  würde 
diesen  einzelnen  Gegenstand  nicht  besonders  erwähnen,  wenn  er  von  den 
bisher  beschriebenen  nicht  so  ganz  verschieden  wäre.  Es  ist  dies  näm- 
lich^  ein  kleines  Bronzebeil,  also  aus  einem  ganz  anderen  Materiale  ver¬ 
fertigt,  als  die  von  mir  selbst  gefundenen  Sachen.  Seiner  Form  nach  ge¬ 
hört  das  Beil  zu  den  sogenannten  Flachkelten,  da  es  ohne  Flügel  und 
ohne  Dille  zur  Aufnahme  des  Schaftes  ist.  In  seinen  Dimensionen  ist  es 
einigen  der  Steinbeile  auffallend  ähnlich,  dieselbe  Verjüngung  nach  hinten 
zu  und  dieselbe  Verdickung  an  dem  vorderen  Ende  hinter  der  Schneide, 
die  übrigens  bei  diesem  Beile  nicht  scharf,  sondern  etwas  breitgeschlagen  ist. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  ob  der  Umstand,  dass  ein  Bronzegegen¬ 
stand  auf  der  Zamka  gefunden  wurde  —  vorausgesetzt,  dass  er  auch  wirk¬ 
lich  von  demselben  Fundort  stammt  —  meine  frühere  Annahme,  dass  die 
Ansiedelung  daselbst  aus  der  jüngeren  Steinzeit  herrührt,  umstösst.  Ich 
glaube,  diese  Frage  verneinen  zu  müssen,  denn  es  kann  dieser  Gegenstand 
auch  in  späterer  Zeit  dahin  gelangt  sein,  und  selbst  unter  der  Voraus¬ 
setzung,  dass  er  aus  derselben  Zeit  stamme,  berechtigt  das  Vorkommen 
eines  einzigen  Bronzegegenstandes  unter  hundert  Steingegenständen  noch 
nicht  zur  Annahme  der  Metallzeit;  denn  ein  Zeitalter  ging  bei  den  ein¬ 
zelnen  Völkerstämmen,  ja  bei  den  einzelnen  Ansiedelungen,  doch  wohl  nur 
ganz  allmählig,  in  das  andere  über,  und  wenn  man  schon  durchaus  eine 
bestimmte  Grenze  zwischen  beiden  ziehen  will,  was  übrigens  seine  grossen 
Schwierigkeiten  hätte,  so  könnte  man  den  Beginn  der  Metallzeit  doch 
nur  in  die  Zeit  setzen,  wo  der  Gebrauch  des  Metalles  vorherrschend  zu 
werden  begann,  was  bei  der  Ansiedelung  auf  der  Zamka  nicht  der  Fall 
war.  Meine  Annahme  wird  ausserdem  auch  noch  durch  den  Umstand 
unterstützt,  dass  die  Zämkaer  Gegenstände  sowohl  der  Form,  als  auch 
dem  Materiale  nach  auffallend  mit  denjenigen  übereinstimmen,  die  in  den 
Pfahlbauten  von  Robenhausen  gefunden  wurden,  die  bekanntlich  von  Messi- 
koraer,  der  diese  Pfahlbauten  eingehend  untersucht  hat,  in  das  Zeitalter 
der  geglätteten  Steingeräthe  gesetzt  werden. 
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Erklärung  der  Tafeln. 

Taf.  II. 

Fig.  1.  Grundriss  des  Berges  „Zämka“,  Fundort  der  prähistorischen  Gegenstände. 

Fig.  2.  Aufriss  des  Berges  „Zämka“. 

Taf.  III. 

Fig.  1 — 8.  Thonscherben  mit  Verzierungen. 

Taf  IV. 

Fig.  1 — 4.  Geglättete  Steinbeile  aus  Grünstein. 

Fig,  5.  Steinbeil  aus  Kiesel  mit  angeschliffener  Schneide. 

Fig.  6  und  7.  Meiseiförmiges  Steinwerkzeug  aus  Grünstein. 

Fig.  8.  Schabstein  (Messer)  aus  Feuerstein. 

Fig.  9  und  10.  Roh  bearbeitete  Pfeilspitzen  aus  Feuerstein. 

Fig.  11.  Sorgfältig  bearbeitete  Pfeilspitze  aus  Feuerstein. 

'  Taf  V. 

Fig.  1.  Bruchstück  eines  flachen  Hammers  aus  Kiesel. 

Fig.  2.  Hammer  ^ne  Loch  aus  Grünstein. 

Fig.  3.  Bruchstück  eines  Hammers  aus  Grünstein  mit  beiderseitig  begonnener  Bohrung. 
Fig.  4.  Bruchstück  eines  Messers  aus  röthlichem  hartem  Schiefer. 

Fig.  5.  Bruchstück  eines  verzierten  Streithammers  aus  Serpentin. 

Fig.  6.  Streithammer  aus  Kiesel. 

Fig.  7.  Bruchstück  eines  schweren  Steinschlägels  aus  Hiorit. 

Fig.  8.  Kornquetscher  mit  Reibstein. 

Taf  VI. 

Fig.  1  und  2.  Nach  Bruchstücken  ergänzte  Thongefässe. 

Fig.  3  und  5.  Thonperle. 

Fig.  4.  Schmuckgegenstand  aus  glänzendem  Glimmerschiefer. 

Fig.  6.  Halbmondförmige  Gefässhenkelverzierung. 

Fig.  7.  Wirtel  mit  Loch,  aus  einem  Thonscherben  verfertigt. 

Fig.  8.  Behaustein  aus  Kiesel. 

Fig.  9.  Bruchstück  eines  Schmuckgegenstandes  aus  dünnem  röthlichem  Schiefer. 
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Nach  diesem  Vortrage  referirt  der  Vorsitzende  über  das  Werk 
eines  Amerikaners ,  welches  in  prachtvollen  Photographien  die  sehr 
reichhaltige  Privatsammlung  des  Genannten  zeigt,  repräsentirend  prä¬ 
historische  Gegenstände  aus  Amerika  und  Europa.  Aus  letzterem 
Lande  waren  es  hauptsächlich  Vertreter  aus  Frankreich,  Schweden, 
Dänemark  und  Deutschland.  Besonders  erwähnen swerth  sei  die  Vor¬ 
rede  zu  diesem  Prachtwerke,  welches  übrigens  im  Buchhandel  nicht  er¬ 
schienen  ist.  Zunächst  verbreitet  sich  der  Autor  über  die  Entstehung  der 
Erde  überhaupt,  sich  fest  auf  den  biblischen  Standpunkt  stellend,  sodann 
geht  er  zur  Entwickelung  der  Menschen  über  und  behauptet,  dass  der 
Mensch  nicht  aus  unvollkommener  Schwachheit  sich  zum  höher  gebildeten 
Wesen  entwickelt  habe,  sondern  dass  er  von  der  Hand  des  Schöpfers  voll¬ 
kommen  kam,  ausgerüstet  mit  allem  Können  und  Wissen,  um  dann  in 
Folge  der  Sünde  herahzusinken  in  die  Barbarei,  aus  welcher  er  sich  in 
Folge  mühsamster  Arbeit  allmählig  wieder  zur  jetzigen  Cultur  empor¬ 
gearbeitet  habe.  Speciell  zur  Entwickelung  im  profanen  Lehen  über¬ 
gehend,  schliesst  sich  der  Autor  vollständig  der  herrschenden  Eintheilung 
der  prähistorischen  Zeit  an,  indem  er  eine  Steinzeit,  eine  Bronzezeit  und 
eine  Eisenzeit  annimmt.  Der  wissenschaftliche  Theil  des  Buches  ist 
immerhin  eigenartig  genug,  meint  der  Vortragende,  um  auch  in  wissen¬ 
schaftlichen  Kreisen  einmal  besprochen  zu  werden.  Das  Museum  für 
Völkerkunde  in  Leipzig  besitzt  ein  Exemplar  dieses  bez.  seiner  künst¬ 
lerischen  Ausführung  wirklichen  Prachtwerkes. 

Nach  Schluss  dieses  längeren  Referates  legt  der  Vorsitzende  noch 
verschiedene  prähistorische  Gegenstände  aus  seiner  Sammlung  vor,  als 
Bronzelöffel  aus  Rügen  mit  einer  Figur  am  verlängerten  Stiel,  einige  be¬ 
sonders  schön  gearbeitete  Grünsteinäxte  aus  der  Gegend  von  Weissenfels 
(Provinz  Sachsen),  Gussformen  zu  Knöpfen  aus  Thüringen  u.  s.  w. 


Zweite  Sitzung  am  13.  März  1879.  Vorsitzender:  Dr.  L.  Caro. 

Der  Vorsitzende  verbreitet  sich  in  einem  längeren  Vortrage  über 
eine  kleine  Schrift  vom  Geh.  Rath  Michel sen  in  Schleswig,  betitelt: 
„Die  vorhistorischen  Cultur stätten  in  unserer  Heimath“.  In  dieser  höchst 
anziehenden  Schrift  sucht  der  Verfasser  an  der  Hand  eingehender  Quellen¬ 
studien  und  Sprachvergleichungen  nachzuweisen,  dass  der  bisher  auf  der 
Insel  Rügen  gesuchte  Nerthusdienst  nicht  daselbst,  sondern  vielmehr  und 
bestimmt  auf  der  Insel  Alsen  zu  suchen  sei.  Zunächst  stüzt  sich  der 
Autor,  welcher  übrigens  die  höchst  heachtenswerthe  Schrift  nur  als  „Mit¬ 
theilung“  bezeichnet,  auf  einzelne  Stellen  im  40.  Capitel  der  Germania 
des  Tacitus,  wo  derselbe  von  sieben  durch  Wälder  und  Gewässer  getrennte 
Völkerschaften  berichtet,  welche  die  Mutter  Erde  verehrt  hatten. 
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Diese  sieben  Völkerschaften  erklärt  Michelsen  sehr  glaubhaft  und 
zeigt  zugleich  ihren  damals  innegehabten  Wohnsitz  an,  so  z.  B.  Aviones- 
5=  Aubüller  in  der  Nähe  von  Sundewith,  wo  noch  jetzt  das  Dorf  Auenbüll 
etc.  besteht,  die  Varini  =  die  Bewohner  von  Warnis,  an  Sundewith  an¬ 
grenzend  u.  s.  w.  Der  heilige  Hain,  Von  welchem  Tacitus  berichtet,  ist 
in  dem  noch  heute  bestehenden  Bannwald  oder  Hellewith  =  heiliger  Wald 
zu  suchen,  in  welchem  sich,  von  Michelsen  neuerdings  entdeckt,  auch  noch 
ein  riesiger  Altar  befindet,  aus  mächtigen  Steinblöcken  zusammengestellt. 
Der  „secretus  lacus“  ist  ein  in  der  Nähe  des  Bannwaldes  gelegener  See, 
welcher  auch  heute  noch  auf  der  Insel  der  heilige  See  oder  „Hellesö“  ge¬ 
nannt  wird.  Besonders  beachtenswerth  erscheint  auch  ein  Umstand.  In 
der  Nähe  des  heiligen  Sees,  im  Kirchspiele  Tundtost,  existiren  noch  heute 
eine  Menge  kleinerer  Bauern,  w^elche  sämmtlich  den  Zunamen  Hellesö 
führen  seit  Alters  her,  ohne  miteinander  verwandt  zu  sein.  Nach  Michel- 
sen’s  Ansichten  sind  dies  die  Nachkommen  der  Hörigen,  welche  in  der 
Heidenzeit  bei  der  Waschung  im  heiligen  See  Dienste  geleistet  haben.  Es 
würde  hier  in  dem  Referate  zu  weit  führen,  alle  die  Gründe  anzuführen, 
welche  der  Arbeit  von  Michelsen  zu  Grunde  liegen,  eins  jedoch  dürfte  noch 
anzuführen  sein,  dass  noch  heute  nachweisbare  Einflüsse  vorhanden  sind, 
welche  die  religiöse  Verfassung  auf  das  ganze  sociale  Leben  in  einzelnen 
Familien  ausgeübt  hat.  Die  kleine  höchst  anziehende  Schrift  ist  sehr 
empfehlenswerth. 

Hierauf  demonstrirt  Herr  Geh.  Med.-Rath  Dr.  Fiedler  eine  Anzahl 
seltener  und  interessanter  antiker  und  prähistorischer  Gegenstände  aus 
seiner  Sammlung  und  giebt  dazu  die  nöthigen  Erläuterungen  über  deren 
^  Bedeutung,  Alter,  Fundort  etc.  Zunächst  einige  von  Dr.  H.  Schliemann 
in  Griechenland  ausgegrabene  Terracotten,  die  besonders  deshalb,  wenig¬ 
stens  vorläufig,  noch  von  hohem  Werthe  sind,  weil  dergleichen  bis  jetzt 
noch  nicht  nach  Deutschland  gelangten.  Herr  Dr.  Fiedler  erhielt  sie 
durch  gütige  Vermittelung  des  mit  Dr.  Schliemann  befreundeten  Professor 
Max  Müller  in  Oxfort  zu  einer  Zeit,  als  das  Verbot  der  griechischen  Re¬ 
gierung,  Schliemann’sche  Fundstücke  zu  versenden,  noch  nicht  bestand. 
Bei  dieser  Gelegenheit  schildert  der  Vortragende  mit  kurzen  Worten  die 
hohe  Bedeutung  Schliemann’s  und  bemerkt,  dass  man  in  ihm  nicht  bloss, 
wie  das  leider  besonders  von  deutschen  Gelehrten  geschieht,  den  glück¬ 
lichen  Finder,  sondern  auch  den  tüchtigen  Philologen  und  Archäologen 
bewundern  müsse,  der  Vermögen,  Gesundheit  und  Zeit  daran  setze,  um 
die  verborgenen  Schätze  in  Kleinasien  und  Griechenland  zu  heben.  Schlie¬ 
mann  sei  nicht  nach  Griechenland  gegangen,  um  dort  aufs  Geradewohl 
nach  Alterthümern  zu  graben,  sondern  habe  sich  durch  fleissiges  Studium 
des  Homer,  Pausanias  etc.  genau  orientirt,  wo  jene  Schätze  zu  suchen  sind. 
Ungefähr  40  Schächte  liess  er  in  Mycenae  abtäufen,  ehe  er  auf  die  Agora 
und  die  Gräber  stiess,  die  von  Pausanias  so  genau  beschrieben  waren.  Die 
Leistungen  Schliemann’s  sind  aber  umsomehr  anzuerkennen,  als  er  sich 
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die  philologischen  und  archäologischen  Kenntnisse  erst  in  späterer  Zeit 
durch  unermüdlichen  Fleiss  erwarb.  Der  Vortragende  zeigt  darauf  von 
Schliemann’ sehen  Funden  vor  : 

1)  Eine  15  Centm.  hohe  Statuette,  eine  sitzende  Frau  darstellend, 
von  seltener  Schönheit.  Dieselbe  wurde  in  Tanagra  in  Böotien  gefun¬ 
den  (457  von  den  Athenern  geschleift)  und  war,  wie  noch  einige  Farben¬ 
überreste  zeigen,  früher  bemalt;  fünf  ähnliche  Figuren  finden  sich  im  hie¬ 
sigen  Antikencabinet 

2)  Ein  sonderbar  gestaltetes,  16  Centm.  hohes,  bei  Theben  in  be¬ 
deutender  Tiefe  gefundenes  Idol.  Dasselbe  lag  unter  dem  griechisch-mace- 
donischen  Boden,  ist  sicher  nicht  als  griechische  Arbeit  zu  betrachten; 
vielleicht  phönicischen  Ursprunges,  besonders  seiner  unschönen  Form 
wegen. 

3)  Einige  bemalte  Scherben  und  ein  kleines  kugeliges,  mit  Henkel 
versehenes,  vielleicht  als  Oelbehälter  benutztes  Gefäss,  welches  von  Schlie¬ 
mann  in  den  Gräbern  von  Mycenae  gefunden  wurde.  Bezüglich  des  Alters 
dieses  Gefässes  wagt  der  Vortragende  kein  Urtheil  auszusprechen,  ist  je¬ 
doch  der  Ansicht,  dass  der  Umstand,  dass  Schliemann  in  jenen  Gräbern 
so  enorme  und  kostbare  Gold-  und  Silberschätze  fand,  allein  schon  dafür 
zu  sprechen  scheine,  dass  jene  Gräber  der  Blüthezeit  Mycenaes,  also  un¬ 
gefähr  der  Zeit  des  Agamemnon  angehören  müssen.  464  wurde  diese 
Stadt  von  den  Argivern  zerstört  und  ist  nie  wieder  zu  irgend  welcher  Be¬ 
deutung  gelangt.  Als  Beweis  für  die  Aechtheit  dieser  Gegenstände  legt 
Herr  Dr.  Fiedler  einen  an  Max  Müller  gerichteten  Brief  von  Schliemann, 
der  dieselben  begleitete,  vor. 

Weiter  demonstrirt  er  eine  Urne  und  Urnenscherben  mit  eigenthüm- 
lichen  Ornamenten.  Dieselben  stammen  von  dem  grossen  Todtenfelde  bei 
Sancton  in  England  und  wurden  ihm  vom  Professor  Katteston  in  Oxfort 
zugesendet.  Sie  sind  sicher  germanischen  Ursprunges,  da  Slaven  nie  in 
England  waren  und  die  celtischen  Urnen  eine  ganz  andere  Form  haben 
und  leicht  von  germanischen  zu  unterscheiden  sind.  —  Im  Anschluss 
daran  zeigt  der  Vortragende  eine  31  Centm.  hohe,  aus  freier  Hand  gefer¬ 
tigte  Urne  vor,  welche  in  vergrössertem  Masstabe  ungefähr  dieselben  Orna¬ 
mente  zeigt,  wie  jene  bei  Sancton  gefundenen  Scherben  und  deshalb  wohl 
auch  als  germanisch  zu  betrachten  ist.  Sie  wurde  vom  Vortragenden  im 
Moritzburger  Walde  gefunden. 

Ferner  zeigt  derselbe  eine  Anzahl  Pfeilspitzen  von  Feuerstein  und 
Urnenscherben  vom  Cap  der  guten  Hoffnung  vor,  welche  in  Hügeln,  ähn¬ 
lich  unseren  Hünengräbern,  gefunden  wurden  und  den  Beweis  liefern,  dass 
es  auch  im  Süden  Afrikas  eine  Steinzeit  gab. 

Darauf  legt  Herr  Dr.  Fiedler  ein  sehr  schön  erhaltenes  Bronze¬ 
schwert  vor,  aus  der  Sammlung  Sr.  Königl.  Hoheit  des  Prinzen  Georg, 
mit  nur  6  Centm.  langem  Griff;  dieses  zeigt  schöne  Ornamente  und  war 
sicher  nicht  mit  einer  Holzschale  armirt.  Der  Vortragende  hält  dasselbe 
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nicht  für  germanisch,  da  die  Germanen  von  Tacitus  als  grosse  und  starke 
Männer  geschildert  werden  und  Schwerter  mit  so  kurzem  Griffe  nicht 
führen  konnten.  Dasselbe  hat  zweifellos  einem  Volke  mit  kleinen  Händen 
angehört.  Auch  jetzt  noch  existiren  solche  Völkerstämme  und  zum  Ver¬ 
gleich  zeigt  der  Vortragende  ein  der  neueren  Zeit  angehöriges  indisches 
Schwert  mit  nur  7  Centm.  langem  Griff  vor. 

Alsdann  zeigt  Herr  Dr.  Fiedler  noch  eine  Anzahl  von  wohlerhal¬ 
tenen  Urnen,  gefunden  in  der  Lausitz,  bei  Tolkewitz,  Strehlen  etc.  Die¬ 
selben  zeichnen  sich  durch  edle  Form,  schöne  Ornamentik  oder  beson¬ 
dere  Gestaltung  aus;  demnächst  einige  schön  geformte  Streitäxte  vom 
Pthein  und  aus  Holstein;  ein  bei  Prohlis  gefundenes  Knochenstück  von 
Elephas  primigenius  und  zum  Schluss  einige  antike  Bronzespiegel  und  zwei 
20  und  30  Centm.  hohe,  vollkommen  erhaltene,  mit  schönster  Patina  be¬ 
deckte  kostbare  Weinkrüge,  welche  letztere  dem  Vortragenden  von  Sr. 
Maj.  dem  König  Albert  vor  einigen  Jahren  zum  Geschenk  gemacht  worden 
waren.  Dieselben  gehören  zwar  nicht  der  prähistorischen  Zeit  an,  da  sie 
in  Pompeji  ausgegraben  wurden,  erreichen  jedoch  den  24.  August  dieses 
Jahres  mindestens  das  ansehnliche  Alter  von  1800  Jahren,  da  Pompeji 
bekanntlich  an  diesem  und  den  beiden  folgenden  Tagen  im  Jahre  79 
n.  Chr.  verschüttet  wurde. 

Diesem  Vortrage  folgen  noch  einige  Vorzeigungen  seitens  des  Vor¬ 
sitzenden  ,  als  zwei  ausgezeichnet  gut  erhaltene  Bronzeschwerter  aus 
Rügen,  Thongefässe  aus  Halle  u.  s.  w. 


Dritte  Sitzung  am  15.  Mai  1879,  Vorsitzender:  W.  Osborne. 

Abermals  hat  der  Tod  ein  geschätztes  Mitglied  der  Isis  entrissen. 
Am  4.  ]\[ai  d.  J.  starb  nach  längerem  schweren  Leiden  im  Diakonissen¬ 
hause  zu  Halle  a.  S.  der  seitherige  Secretär  der  K.  Leopoldinisch-Caroli- 
nischen  Deutschen  Akademie  der  Naturforscher,  Herr  Georg  Spiess. 

Derselbe,  geb.  am  6.  Februar  1852  zu  Bamberg,  hatte  sich  Gymnasial¬ 
bildung  in  seiner  Vaterstadt  erworben  und  vom  Jahre  1871  an,  wo  er  die 
Universität  München  bezog,  dem  Studium  der  Naturwissenschaften  ge¬ 
widmet.  Nachdem  er  mit  gutem  Erfolge  die  staatliche  Prüfung  für  das 
höhere  Lehramt  der  Chemie  und  Mineralogie,  sowie  Prüfungen  in  der 
Physik,  Geographie,  Botanik  und  Zoologie  bestanden,  übernahm  Spiess 
am  8.  April  1877  unter  dem  Präsidium  des  verstorbenen  Dr.  Behn  die 
Stelle  eines  Bibliothek-Secretärs  an  der  K.  Leop.-Carol.  Akademie. 

In  dieser  Stellung  zeichnete  er  sich  aus  durch  eine  peinliche  Ge¬ 
wissenhaftigkeit,  durch  einen  nie  sich  genügenden  Pflichteifer  und  durch 
unermüdliche  Thätigkeit,  die  er  selbst  während  seines  Krankenlagers  fort- 

Sitzungsberichte  der  Isis  zu  Dresden.  4 
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zusetzen  suchte.  Der  Präsident  der  Akademie,  Dr.  Knoblauch,  widmet 
dem  Verschiedenen  in  ,, Leopoldina  XV.  Nr.  9.  10.“  einen  ehrenden  Nachruf. 

In  einer  Reihe  von  Mittheilungen  gedenkt  Herr  Geh.  Hofrath  Dr. 
Geinitz  verschiedener  neuer  Entdeckungen  im  Gebiete  der  vorhistorischen 
Forschungen : 

1)  Zunächst  ist  das  mythische  Einhorn  aus  der  Vergessenheit 
wieder  herausgezogen  worden  und  zu  neuen  Ehren  gelangt.  Durch  die 
Entdeckung  des  im  Jahre  1877  bei  dem  Dorfe  Lutschka,  15  Werst  S.  von 
Sarepta,  an  dem  Ufer  der  Wolga  hervorgezogenen  Schädels  des  JElasmo- 
therium  Fischeri  Desm.  wird  es  nach  der  meisterhaften  Beschreibung 
des  Akademikers  J.  F.  Brandt*)  höchst  wahrscheinlich,  dass  dasselbe  als 
Typus  für  das  Einhorn  gelten  darf,  jenes  allerdings  mythischen,  riesigen, 
einhörnigen,  schwarzen  Stieres,  dessen  Horn  angeblich  so  gross  war,  dass 
der  Transport  desselben  einen  Schlitten  erfordert  haben  soll.  Leibnitz 
hatte  jenes  sagenhafte  Einhorn  in  seiner  Protogaea  abenteuerlich  genug 
dargestellt:  Ein  Pferdeschädel  mit  einem  Elephantenzahne  auf  der  Stirne, 
mit  der  Wirbelsäule  und  den  VorderTüssen  irgend  eines  grösseren  Säuge- 
thieres  bilden  dort  das  monströse  Ding.  In  anderen  Darstellungen  findet 
sich  der  gewundene  Stosszahn  eines  Narwal  auf  die  Stirn  eines  Pferde¬ 
kopfes  gesetzt.  (Vergl.  auch  Franz  Toula,  über  das  geologisch-paläon- 
tologische  Material  zur  Entwickelungsgeschichte  der  Säugethiere.  Wien, 
1879,  p.  50  u.  f.) 

2)  Nachstehende  Schriften  werden  vorgelegt  und  besprochen: 

Leber  Kosmogenie  und  Anthropogenie  des  germanischen  Mythus. 
Von  Dr.  Much.  (MittheiL  d.  anthropol.  Ges.  in  Wien,  1879. 
Bd.  VHL) 

Leber  künstliche  Höhlen  in  Niederösterreich.  Von  Dr.  M.  Much. 
(Mittheil.  d.  anthropol  Ges.  in  Wien,  1879,  Bd.  IX.) 

Das  vorgeschichtliche  Kupferwerk  auf  dem  Mitterberg  bei  Bischofs¬ 
hofen  in  Salzburg.  Von  Dr.  M.  Much.  Wien,  1879.  4. 

Bungen  und  Ringe.  Eine  Studie  über  das  Ringgeld  und  seinen 
Gebrauch  bei  den  Germanen.  Von  Dr.  M.  Much.  (Mittheil, 
d,  anthropol.  Ges.  in  Wien,  1879.  IX.) 

Leber  Verbreitung  der  Steinbeile  aus  Nephrit,  Jadeit  und  Chloro- 
melanit,  besonders  in  Europa.  Von  Prof.  Dr.  H.  Fischer 
in  Freiburg  i.  B.  (Corr.-Bl.  d.  deutschen  Ges.  f.  Anthropo¬ 
logie  etc.  1879.  Nr.  3.) 

Verwaltungsbericht  des  Magistrats  zu  Berlin  pro  1878,  Nr.  VH, 
über  das  Märkische  Provinzial-Museiim.  Von  E.  Friedei.  4. 

3)  Derselbe  bringt  ferner  eine  Anzahl  Fossilreste  aus  der  Linden- 
thaler  Hyänenhöhle  bei  Gera  zur  Anschauung,  die  er  Herrn  Fabrikant 
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G.  Korn  in  Gera  verdankt,  wie  namentlich  Kiefer  und  Knochen  "des 
Murmelthieres,  Excreinente  der  Hyaena  spelaea  etc.,  welche  bereits  von 
Prof.  Dr.  Liebe  in  Gera  eingehend  beschrieben  worden  sind.  (Vergl.  K. 
Th.  Liebe,  die  Linden thaler  Hyänenhöhle,  11.  Jahresbericht  d.  Ges.  von 
Freunden  etc.  in  Gera,  1878.) 

Er  berichtet  ferner,  wie  es  demselben  thätigen  Sammler  vor  Kurzem 
geglückt  sei,  auf  dem  unfern  von  Gera  gelegenen  Zoitzberge  in  der  Königl. 
Sachs.  Enclave  Liebschwitz  zahlreiche  Feuersteinmesser,  Pfeilspitzen  u.  s.  w. 
zu  entdecken,  die  eine  neue  Station  der,  wie  es  allem  Anschein  hat,  äl¬ 
teren  Steinzeit  bezeichnen. 

Herr  Korn  theilt  gleichzeitig  mit,  dass  der  Zoitzberg  auch  historisch 
merkwürdig  sei,  indem  hier  während  des  Bruderkrieges  1450  das  Heer 
des  Kurfürst  Friedrich  des  Sanftmüthigen  von  Sachsen  dem  den  be¬ 
nachbarten  Heersberg  einnehmenden  Heere  seines  Bruders  Wilhelm  gegen¬ 
über  gestanden  habe,  wie  jener  Ort  auch  geologisches  Interesse  be¬ 
ansprucht  durch  das  Vorkommen  eines  schwachen  anthraci tischen  Kohlen- 
flötzes  im  Gebiete  der  ihn  zusammensetzenden  Culm-Grauwacken.  (Vergl. 
Geinitz,  Verst.  d.  Grauwackenformation,  IL  1853.  p.  11.) 

Gleiche  Beachtung  verdient  eine  neue  Station  aus  der  Bronzezeit  in 
der  Nähe  von  Kollis  bei  Gera,  welch®"  Herr  Korn  neuerdings  eine  An¬ 
zahl  von  Grünsteinhämmern,  Thongeräthen  u.  s.  w.  entnommen  hat,  die 
noch  in  seinem  Besitze  sind. 

Hierauf  hält  der  Vorsitzende,  Herr  Osborne,  einen  Vortrag  über: 

Einen  ürnenfund  am  Hradischt  bei  Btradonic  in  Bölimenj 

unter  Vorzeigung  theils  der  Originale,  theils  naturgetreuer  Abbildungen. 

Als  ich  Ihnen  im  vorigen  Jahr  in  einer  Sitzung  der  „Isis“  die  ersten 
Mittheilungen  über  den  Hradischt  und  die  daselbst  gefundenen  prähisto¬ 
rischen  Gegenstände  machte,  erwähnte  ich,  dass  dort  eine  grosse  Menge 
Scherben  von  Thongefässen  vorkommt,  dass  man  aber  sehr  wenig  ganze 
Gefässe  ausgegraben  habe.  Dies  hat  sich  im  Laufe  dieses  Jahres  geändert, 
indem  sowohl  auf  dem  Hradischtberge  selbst,  als  auch  auf  einem  benach¬ 
barten  Berge,  der  mit  dem  ersteren  unmittelbar  zusammenhängt,  eine  be¬ 
trächtliche  Anzahl  von  wohlerhaltenen  Thongefässen  gefunden  wurde.  Die 
meisten  derselben  befinden  sich  in  der  Sammlung  des  Herrn  Grosse  in 
Neuhütten,  dessen  Güte  ich  auch  die  Exemplare  verdanke,  die  Sie  hier 
sehen. 

Ehe  ich  an  die  Beschreibung  der  einzelnen  Gefässe  gehe,  will  ich 
einige  allgemeine  Bemerkungen  über  dieselben  vorausschicken. 

Was  zuvörderst  ihren  Fundort  betrifft,  so  wurden  die  wenigsten  auf 
dem  Hochplateau  des  Hradischtberges  selbst  ausgegraben,  die  weit  grössere 
Anzahl  wurde  an  den  steilen  Abhängen  desselben  zu  Tage  gefördert,  einige 
sogar  auf  einem  dem  Hradischt  benachbarten  Berge,  Lisek  genannt.  Dies 
erklärt  wohl  den  Umstand,  warum  Anfangs  die  Funde  ganzer  Gefässe  auf 
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dem  Hradischt  so  spärlicli  waren,  weil  nämlich  die  Leute  anfangs  haupt¬ 
sächlich  auf  den  Feldern  des  Hochplateaus  Nachgrabungen  anstellten,  wo 
die  Gefässe  durch  die  Bearbeitung  des  Bodens  zerbrochen  worden  waren 
und  erst  später,  als  diese  Fundstelle  ziemlich  ausgebeutet  war,  sich  dazu 
bequemten,  die  steilen  Abhänge  aufzusuchen,  woselbst  die  Gefässe,  da  dort 
weder  Pflug  noch  Hacke  sie  berührt  hatte,  ganz  geblieben  waren  und 
selbst  auf  dem  Hochplateau  mussten  die  Leute  später  mehr  in  die  Tiefe 
gehen,  da  die  seichteren  Fundorte  alle  durchwühlt  waren,  ln  der  Tiefe 
hatten  sich  aber  die  Gefässe  besser  erhalten,  als  in  der  oberen  Erdschicht. 
Dass  die  grösste  Anzahl  derselben,  wie  überall,  wo  Urnenfunde  gemacht 
wurden,  sogenannte  Grab-  oder  Aschenurnen  sind,  ist  wohl  leicht  erklär¬ 
lich,  denn  dieselben  wurden  ja  absichtlich  und  meist  mit  besonderer  Sorg¬ 
falt  dem  Schoosse  der  Erde  anvertraut,  während  andere  Gefässe  ge¬ 
wöhnlich  nur  zufällig  unter  die  Oberfläche  des  Bodens  gelangten,  und  ge¬ 
wiss  wären  unsere  Kenntnisse  von  den  Thongefässen,  die  in  prähistori¬ 
scher  Zeit  zu  häuslichen  Zwecken  dienten,  sehr  mangelhaft,  wenn  jene 
Völker  nicht  die  in  ihrem  religiösen  Cultus  begründete  Gewohnheit  ge¬ 
habt  hätten,  der  Aschenurne,  die  gleichsam  den  Sarg  repräsentirte,  noch 
diverse  andere  Gefässe  beizulegen,  die  man  deshalb  Beigefässe  nennt. 
Solche  Beigefässe  wurden  auf  dem  Hradischt  auch  gefunden  und  gerade 
sie  sind  meist  die  interessanten.  Wenn  wir  die  drei  Fundstellen,  nämlich 
die  Feldflur  des  Hradischt,  die  steilen  Abhänge  desselben  und  endlich  den 
benachbarten  Berg  Lisek  näher  ins  Auge  fassen  und  die  an  jeder  dieser 
Stellen  ausgegrabenen  Gefässe  miteinander  vergleichen,  so  bemerken  wir, 
dass  die  auf  dem  Plateau  gefundenen,  die  die  Minderzahl  ausmachen, 
keine  Graburnen,  sondern  Gefässe  zum  häuslichen  Gebrauche  sind,  denn 
die  Fläche  am  Hradischt  war  ein  Wohnsitz,  kein  Beerdigungsplatz.  Die 
an  den  Abhängen  ausgegrabenen  dagegen  tragen  meist  den  Charakter  der 
Graburnen  und  Beigefässe.  Dies  scheint  also  der  Begräbnissort  Mer  An¬ 
siedelung  gewesen  zu  sein;  wollten  doch  die  Lebenden  ihre  Angehörigen 
auch  noch  nach  dem  Tode  so  nahe  als  möglich  bei  ihren  Wohnungen 
haben,  was  bei  der  Bestattungsweise  der  damaligen  Zeit,  der  Leichenver¬ 
brennung,  leichter  ausführbar  war,  als  heutzutage.  Was  endlich  den  Berg 
Lisek  betrifft,  so  scheint  dies  der  Ort  gewesen  zu  sein,  wo  eben  diese  Ver¬ 
brennung  vorgenommen  wurde,  worauf  ich  bei  Beschreibung  des  dort  ge¬ 
fundenen  Gefässes  noch  zurückkommen  werde.  Zur  leichteren  Orienti- 
rung  habe  ich  einen  kleinen  Situationsplan  des  Hradischt  gemacht,  auf 
dem  Sie  die  verschiedenen  Fundstellen  verzeichnet  finden. 

Das  Material,  aus  dem  die  grösseren  dickwandigen  Gefässe  ver¬ 
fertigt  sind,  ist  ein  mehr  oder  minder  grobkörniger  Thon,  jedoch 
nicht  so  grob,  als  derjenige,  der  die  Gefässe  aus  der  Steinzeit  charakte- 
risirt.  Dagegen  sind  die  kleineren,  dünnwandigen  aus  einem  ziemlich 
feinen  Thon  gemacht  und  haben  eine  glatte,  bisweilen  mit  Graphit  ab¬ 
geriebene  Oberfläche.  Die  letzteren  bekunden  manchmal  in  ihrer  Form 
einen  klassischen  Einfluss.  Die  meisten  sind  wohl  aus  freier  Hand  ge¬ 
macht,  doch  kommen  auch  Viele  vor,  bei  deren  Herstellung  die  Dreh¬ 
scheibe  benutzt  worden  ist. 

Die  Farbe  derselben  ist  an  der  Oberfläche  meist  schwarz  oder  grau, 
doch  kommen  auch  röthliche  vor,  auf  dem  Bruche  dagegen  sind  sie  ge¬ 
wöhnlich  roth,  ein  Beweis,  dass  sie  nach  dem  Brennen  noch  mit  einer 
Schicht  Thon  überzogen  worden  sind. 
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Die  Gefässe  werden  von  den  Leuten,  die  sie  finden,  meist  leer  zum 
Kaufe  ausgeboten.  Theils  Neugier,  theils  die  Hoffnung,  in  denselben 
irgend  einen  wertbvollen  Gegenstand,  etwa  aus  Gold,  zu  entdecken,  ver¬ 
anlassen  sie,  die  Gefässe  sofort  auszuleeren.  Finden  sie  in  denselben  nur 
Asche  und  Knochen  oder  verrostete  Eisengegenstände,  so  halten  sie  es 
nicht  der  Mühe  werth,  dies  wieder  in  das  Gefäss  hineinzuthun,  wenn  sie 
aber  wirklich  einmal  einen  Gegenstand  aus  Gold  oder  Bronze  darin  finden, 
so  entspricht  es  ihrem  Interesse,  Gefäss  und  Gegenstand,  jedes  ge¬ 
sondert,  zu  verkaufen,  da  sie  so  mehr  dafür  lösen,  als  wenn  sie  für  bei¬ 
des  einen  Preis  machen  würden.  Gewöhnlich  erhält  man  den  Inhalt  der 
Gefässe  nur  dann  unversehrt,  wenn  man  bei  Auffindung  derselben  zu¬ 
gegen  ist,  was  aber  bei  den  Hradischter  Funden,  die  nicht  an  bestimmbaren 
Stellen,  sondern  über  ein  Terrain  von  beinahe  100  Hectaren  verbreitet 
und  zerstreut  gemacht  werden,  ein  reiner  Zufall  ist.  Trotzdem  sind  einige 
der  Urnen  noch  mit  Knochenasche  und  Knochensplittern  gefüllt  und 
selbst  Bronze-  und  Eisenartefacte  finden  sich  —  obwohl  sehr  spärlich  — 
darin  vor. 

Ich  will  nun  die  einzelnen  Gefässe  einer  näheren  Betrachtung  unter¬ 
ziehen  und  beginne  mit  den  Exemplaren,  die  hier  als  originale  vorliegen. 

1)  Grosse  Urne  aus  röthlichem  Thon,  ohne  Henkel,  mit  nach 
aussen  gebogenem  Bande  und  schildförmigen  Verzierungen  an  der  oberen 
Hälfte.  Die  halbmondförmigen  Verzierungen  sehen  beinahe  so  aus,  als 
wenn  sie  mit  dem  Fingernagel  eingedrückt  worden  wären.  Es  ist  wahr¬ 
scheinlich  eine  Graburne.  —  Fundort:  Südlicher  Abhang  des  Hradischt- 
berges. 

2)  Topfförmiges  Gefäss  aus  schwärzlichem  Thon,  mit  un¬ 
deutlicher  Verzierung  und  zwei  Henkeln  in  Form  von  Thierköpfen,  wahr¬ 
scheinlich  sollen  es  Pferdeköpfe  vor  stellen.  Man  sieht  deutlich  Ohren, 
Augen  und  Nasenlöcher.  Ebenfalls  wohl  eine  Grab ur ne.  —  Fundort:  Süd¬ 
licher  Abhang  des  Hradischt.  In  der  Sammlung  des  Herrn  Grosse  >  be¬ 
findet  sich  ein  ähnliches  Exemplar,  das  jedoch  drei  Henkel  in  Form  von 
Pferdeköpfen  hat. 

3)  Kugelförmiges  Gefäss  mit  enger  Oeffnung  aus  röth¬ 
lichem  Thon,  mit  grauem  Ueberzuge.  Es  hat  sowohl  an  seiner  unteren 
Hälfte,  als  auch  im  Boden  zahlreiche  Löcher  und  diente  wohl  als  Sieb 
oder  als  Bäuchergefäss.  Schon  früher  hatte  man  öfters  Scherben,  die  so 
durchlöchert  waren,  gefunden  und  vermuthet,  dass  sie  von  dem  Boden 
solcher  siebartigen  Gefässe  stammen.  —  Fundort:  Südwestl.  Abhang. 

4)  Vasenförmiges  Gefäss,  ohne  Henkel,  aus  röthlichem 
Thone,  mit  enger  Oeffnung  und  auffallend  schmaler  Basis.  An  der  obe¬ 
ren  Hälfte  mit  drei  eckigen  Grübchen,  an  der  unteren  mit  parallel  lau¬ 
fenden  Längsstreifen  verziert.  Es  soll  das  kleinste  von  drei  Gefässen  ge¬ 
wesen  sein,  die  eins  in  dem  andern  standen  und  Asche  und  Knochen¬ 
splitter  enthalten  haben.  Dieses  Exemplar  ist  etwas  defect,  indem  es  auf 
dem  Transporte  Schaden  gelitten  hat.  Indess  bedauere  ich  diesen  Um¬ 
stand  durchaus  nicht,  denn  beim  Zusammenkitten  der  Bruchstücke  machte 
ich  die  interessante  Bemerkung,  dass  das  Gefäss  aus  lauter  Thonstreifen 
oder  Bändern  von  circa  2  cm  Breite  zusammengesetzt  ist.  Sie  sehen  auch, 
dass  die  Bruchflächen  parallel  zu  einander  rund  um  das  Gefäss  herum¬ 
laufen.  Ein  jeder  solche  Streifen  ist  an  seiner  oberen  Seite  convex,  wäh¬ 
rend  er  an  der  unteren  concav  ist,  so  dass  man  deutlich  sieht,  wie  jeder 
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nächst  höhere  Streifen  auf  den  unteren  aufgesetzt  und  aufgedrückt  worden 
ist.  Wenn  man  nämlich  zwei  weiche  Thonstreifen  mit  den  schmalen  Sei¬ 
ten  aufeinander  legt  und  den  oberen  auf  den  unteren  aufdrückt  und  die 
Kanten  des  oberen  zum  Zwecke  der  innigeren  Verbindung  mit  dem  unte¬ 
ren  über  denselben  herüberzieht,  so  wird  der  Rand  des  unteren  Streifens 
convex,  der  des  oberen  concav  werden.  Um  dem  Gefässe  alsdann  eine 
glatte  Oberfläche  zu  geben,  ist  es  von  Aussen  und  Innen  mit  einer  dünnen 
Thonschicht  überzogen,  so  dass  man  die  einzelnen  Ringe,  aus  denen  es 
besteht,  nicht  bemerkt.  Ob  noch  einige  der  anderen  Gefässe  auf  dieselbe 
Weise  hergestellt  sind,  könnte  man  nur  dann  beurtheilen,  wenn  man  die¬ 
selben  theilweise  zerschlagen  oder  den  Thonüberzug  abschaben  würde,  was 
man  eben  nicht  gern  thut.  Keinesfalls  ist  dies  aber  die  allgemeine  Her¬ 
stellungsweise  der  Hradischter  Gefässe  gewesen,  denn  wie  Sie  hier  an 
diesen  Gefässscherben  und  halben  Gefässen  sehen,  ist  von  Streifen  oder 
bandförmigen  Stücken  nichts  zu  bemerken.  Das  Gefäss  war,  dem  Inhalte 
nach,  eine  Graburne.  —  Fundort:  Südlicher  Abhang. 

5)  Schüsselförmiges  Gefäss,  mit  nach  Innen  gebogenem  Rande, 
ohne  Verzierung.  War  wohl  ein  Gefäss  zum  Hausgebrauch.  —  Fundort: 
Feldflur  am  Hradischt.  Es  wurde  in  Trümmern  aufgefunden  und  wieder 
zusammengekittet,  was  die  Ansicht  unterstützt,  dass  die  Gefässe,  die  oben 
auf  der  Fläche  des  Berges  im  Boden  lagen,  durch  die  Bearbeitung  der 
Felder  meist  zerbrochen  worden  sind. 

6)  Drei  kleine  Gefässe,  die  mehr  oder  weniger  die  Form  von 
Salbentiegeln  haben,  wie  sie  heutzutage  in  den  Apotheken  verwendet  wer¬ 
den.  —  Fundort:  unbekannt,  jedoch  auch  vom  Hradischt. 

7)  Schmelztiegel.  Derselbe  ist  von  Aussen  und  von  Innen  ganz 
wie  glasirt  und  zeigt  in  seinem  Innern  Reste  von  Bronzeschlacke,  ein  Be¬ 
weis,  dass  am  Hradischt  die  Bronzegiesserei  betrieben  wurde,  was  übri¬ 
gens  auch  durch  häufig  daselbst  aufgefundene  Stücke  von  Rohbronze  dar- 
gethan  wird.  —  Fundort:  Feldflur  am  Hradischt. 

8)  Eine  kleine  Schmelz s chale  mit  Schnautze,  aus  einem  porö¬ 
sen  Material,  ähnlich  dem  Bimstein.  Dieselbe  ist  wohl  als  Gusslöffel  be¬ 
nützt  worden.  Man  fand  nämlich  mehrfach  eiserne  Gabeln,  zwei-  oder 
dreizinkig,  mit  seitlich  gebogenen  Zinken  und  wusste  sich  deren  Zweck 
nicht  zu  erklären.  Hier  sehen  Sie  eine  solche  Gabel.  Vor  Kurzem  wurde 
man  über  deren  Benützung  aufgeklärt,  indem  eine  solche  Gabel  gefunden 
wurde,  deren  Zinken  in  dem  Boden  einer  ähnlichen  kleinen  Gussschale 
eingebohrt  waren,  sie  war  also  die  Handhabe  eines  Gusslöffels,  die  viel¬ 
leicht  noch  in  Holz  gefasst  war. 

Wenn  Sie  diese  Gussschale  hier  richtig  auf  die  beiden  seitlich  ge¬ 
bogenen  Zinken  dieser  Gabel  legen,  so  werden  Sie  sehen,  dass  sie  ziem¬ 
lich  fest  liegt  und  dass  man  sie  sogar  soweit  neigen  kann,  dass  das  flüssige 
Metall  aus  der  Schale  ausfliessen  konnte,  ohne  dass  sie  von  der  Gabel 
herunterfällt.  —  Fundort:  Feldflur  des  Hradischt.  —  Ich  muss  noch  be¬ 
merken,  dass  die  Schale  und  Gabel,  die  Sie  hier  sehen,  nicht  beisammen 
gefunden  worden  sind,  die  erstere  erhielt  ich  erst  vor  Kurzem,  während 
ich  die  letztere  schon  vor  IV2  Jahren  erwarb,  um  so  auffallender  ist  es, 
dass  beide  so  gut  zu  einander  passen. 

Nun  will  ich  zu  den  Gefässen  übergehen,  die  ich  Ihnen  leider  nur  in 
Abbildungen  zeigen  kann. 
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9)  Gefässscher ben  mit  der  Inschrift :  CObl.  Schon  vor  etwa  einem 
Jahre  wurde  dasselbe  auf  dem  östlichen  Abhange  des  Berges  gefunden 
und  stammt  von  einem  kleinen  topfartigen  Gefässe  her.  Es  war  der  erste 
Gegenstand  mit  deutlicher  Inschrift,  den  man  daselbst  fand,  wenn  man 
nicht  ornamentartige  Zeichen  an  diversen  Artefacten  aus  Bein,  die  man 
schon  früher  ausgegraben  hatte  und  die  kaum  für  Schriftzeichen  gelten 
können,  für  solche  ansehen  will.  Von  einigen  Archäologen  sind  die  Schrift¬ 
zeichen  als  griechisch  erklärt  und  von  dem  Worte  öog^  „der  Deine“,  ab¬ 
geleitet  worden,  etwa  eine  abweichende  Form  des  Dativus  pluralis  oolq 
oder  ödigi^  wo  es  „den  Deinigen  gewidmet“  oder  ähnliches  bedeuten  könnte. 
Möglicherweise  eine  Graburne,  die  dem  Andenken  eines  theueren  Verstor¬ 
benen  gewidmet  war. 

10)  Topfförmiges  Gefäss,  nach  oben  sich  plötzlich  verengend, 
mit  auffallend  enger  Öffnung  ohne  Bänd,  oben  herum  eine  Verzierung. 
An  dem  unteren  Theile  die  Inschrift:  coSSJI/13.  Soll  gleichzeitig  mit  meh¬ 
reren  anderen  Urnen  am  südwestlichen  Abhange  des  Berges  gefunden 
worden  sein.  Zum  Zwecke  der  Entzifferung  dieser  Inschrift  habe  ich  mich 
an  mehrere  Archäologen  und  Paläographen  gewendet,  welche  die  Schrift¬ 
zeichen  zwar  übereinstimmend  als  archäisch  oder  umbrisch  bezeichneten, 
doch  einer  nur  sprach  sich  dahin  aus,  dass  es  für  Hossene  zu  lesen  sei, 
allenfalls  der  Name  der  Person,  deren  Asche  in  dem  Gefässe  bestattet 
worden  ist. 

11)  Kesselförmiges  Gefäss  mit  Bronzehenkel  über  der  Oeffnung 
und  wellenförmigen  Thonhenkeln  an  beiden  Seiten.  Der  erstere  ist  aus 
Bronzedraht  und  endigt  oben  in  einen  Bronzering.  Er  diente  jedenfalls 
zum  Aufhängen  des  Gefässes,  vielleicht  über  freiem  Feuer,  während  die 
Thonhenkel  an  beiden  Seiten  wohl  nur  Ornamente  waren,  denn  die  Oeff- 
nungen  sind  zu  klein,  als  dass  man  mit  der  Hand  hineinfassen  könnte, 
Bemerkenswerth  ist,  dass  dieser  Henkel  an  einer  Seite  in  vier  Wellen¬ 
bogen  beinahe  bis  zum  Boden  des  Gefässes  reicht,  während  er  an  der 
anderen  Seite  nur  zwei  Bogen  hat  und  viel  höher  in  ein  stumpfes  Ende 
mit  einer  Vertiefung  ausläuft,  wodurch  eine  störende  Unsymmetrie  entsteht. 

12)  Sehr  grosses  kesselförmiges  Gefäss  mit  nach  innen  ge¬ 
bogenem  Bande,  ohne  Henkel.  Es  ist  dies  das  grösste  unter  den  am 
Hradischt  gefundenen  Gefässen,  ja  selbst  das  grösste  dieser  Art,  das  ich 
überhaupt  gesehen  habe.  Es  hat  eine  Höhe  von  42  cm  und  an  der  brei¬ 
testen  Stelle  einen  Durchmesser  von  52  cm;  die  Oeffnung  ist  nicht  rund, 
sondern  eiförmig,  in  der  längeren  Achse  34  cm,  in  der  kürzeren  27  cm 
breit.  Unter  dem  oberen  Bande  befinden  sich  zwei  einander  genau  gegen¬ 
überstehende  grosse  Löcher,  die  wohl  zum  Durchstecken  eines  Stockes 
dienten,  um  das  Gefäss  von  einem  Orte  zum  anderen  zu  transportiren. 
Doch  bei  dem  grossen  Gewichte,  das  dieses  Gefäss  haben  musste,  wenn 
es  mit  irgend  etwas  gefüllt  war  —  der  Inhalt  beträgt  nämlich  circa  V2 
Hectoliter  —  schien  man  der  Festigkeit  des  oberhalb  der  Löcher  befind¬ 
lichen  Thonrandes  nicht  zu  trauen,  deshalb  ist  von  den  Löchern  nach  dem 
Boden  des  Gefässes  zu  eine  Binne  oder  Einkerbung  angebracht,  die  wohl 
zur  Aufnahme  eines  Seiles  diente,  welches  an  den  Tragstock  befestigt 
wurde  und  so  eine  grössere  Sicherheit  beim  Tragen  gab.  In  diessem 
grossen  Gefässe  standen  zwei  kleinere  von  derselben  Form,  das  eine  in 
das  andere  hineingesetzt,  das  kleinste  enthielt  Asche  mit  wenigen  runden 
Kieselsteinen  und  eisernen  Fibeln.  Gefunden  wurde  es  auf  dem  benach- 
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barten  Berge  Lisek  und  diente  wohl  als  Graburne.  Die  kolossale  Grösse 
des  Gefässes,  sowie  die  beiden  in  demselben  aufgestellten  kleiner  en^  Aschen - 
Urnen,  lassen  vermuthen,  dass  es  bestimmt  war,  die  Ueberreste  oder  die 
Asche  mehrerer  Individuen  aufzunehmen,  und  wie  man  heutzutage  Fami¬ 
liengrüfte  errichtet,  so  kann  man  zu  jenen  Zeiten  vielleicht  Familienurnen 
gehabt  haben,  wo  die  Asche  ganzer  Familien  beigesetzt  wurde.  Auch  eine 
andere  Erklärung  Hesse  sich  noch  finden.  Der  Umstand,  dass  dieses  Ge- 
fäss  zum  Transportiren  eingerichtet  ist,  könnte  einen  Fingerzeig  geben, 
dass  die  Verbrennung  der  Leichen  an  einem  anderen  Orte  erfolgte,  als 
die  Beisetzung  ihrer  Asche  und  die  letztere  in  den  Graburnen  nach  dem 
Beerdigungsplatze  getragen  wurde.  Der  Fundort  dieses  Gefässes  ist  eben 
die  Stelle,  die  ich  im  Eingänge  als  den  muthmasslichen  Leichenverbren- 
nungsplatz  bezeichnet  habe  und  wird  diese  Annahme  durch  zahlreiche  da¬ 
selbst  aufgedeckte  kreisförmige  und  quadratische,  mit  Asche,  Holzkohlen 
und  Knochenresten  gefüllte  Brandgruben  unterstützt.  Das  grosse  Gefäss 
wurde  in  einer  solchen  Brandgrube  gefunden,  es  war  mit  Kieselsteinen 
umlegt.  Die  übrigen  Brandgruben  enthielten  keine  Gefässe.  Man  müsste 
nun  annehmen,  dass  diese  einzeln  gefundene  Urne  aus  irgend  welchem 
Grunde  —  vielleicht  eben  wegen  ihrer  kolossalen  Grösse  —  nicht  wie  die 
übrigen  kleineren  nach  dem  allgemeinen  Bestattungsorte  an  den  Abhängen 
des  Hradischt  transportirt  worden  ist,  oder  dass  es  eben  das  Gefäss  war, 
welches  zum  Transporte  der  kleineren  Graburnen  diente,  wozu  es  aller¬ 
dings  geeignet  erscheint.  Es  hätte  also  in  diesem  Falle  denselben  Zweck 
zu  erfüllen  gehabt,  wie  heutzutage  der  Leichenwagen. 

13)  Krug  mit  Doppelhenkel  an  ein  und  derselben  Seite,  an  der 
Oeffnung  mit  Kerben,  an  der  Oberfläche  mit  Punkten  verziert,  die  Inschrift 
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tragend.  Diese  Inschrift  läuft  rund  um  das  Geiäss  herum,  so  dass  man 
nicht  erkennen  kann,  wo  dieselbe  beginnt  und  wo  sie  endet.  Das  Schrift¬ 
zeichen  "!  steht  unter  dem  Henkel.  Das  Gefäss  wurde  erst  in  neuerer 
Zeit  gefunden  und  konnte  ich  bis  jetzt  über  die  Inschrift  noch  kein  Ur- 
theil  einholen,  doch  scheinen  mir  die  Zeichen  denselben  Charakter  zu  tra¬ 
gen,  als  die  beiden  früher  erwähnten.  Jedenfalls  hat  das  Gefäss  eine  ganz 
besondere  Form  und  muss  man  nach  dem  Henkel,  der  ganz  glatt  gerieben 
ist,  schliessen,  dass  es  sehr  viel  in  Gebrauch  war. 

14)  Becherförmiges  Gefäss,  aus  zwei  Abtheilungen  bestehend, 
die  obere  ist  rund  und  bauchig,  die  untere  viereckig,  in  der  Mitte  kantig, 
reich  mit  parallel  laufenden  Strichen  und  halbmondförmigen.  Ornamenten 
verziert.  Der  untere  viereckige  Theil  wird  durch  die  Strichornamente  in 
acht,  resp.  16  Felder  getheilt;  die  acht  unteren  Felder  sind  mit  Würfel¬ 
zahlen  (Augen)  gezeichnet.  Nun  werden  Sie  sich  vielleicht  noch  aus  mei¬ 
nem  Vortrage  über  die  Hradischter  prähistorischen  Gegenstände  erinnern, 
dass  ich  Ihre  Aufmerksamkeit  damals  ganz  besonders  auf  das  häufige  Vor¬ 
kommen  von  Knochenwürfeln  daselbst  lenkte.  Diese  Würfel,  von  denen 
ich  Ihnen  hier  eine  Anzahl  zeigen  kann,  charakterisiren  sich  dadurch,  dass 
sie  keine  hexaedrische ,  sondern  mehr  eine  längliche  quaderförmige  Ge- 
^stalt  haben,  weshalb  man  sie  auch  Stangenwürfel  nennt,  ferner  dadurch, 
"dass  nur  die  vier  breiteren,  längeren  Seiten  mit  Augen  gezeichnet  sind, 
während  die  Flächen  an  den  beiden  Enden  der  Stange  keine  Zeichen 
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tragen,  endlich  dadurch,  dass  nur  die  Zahlen  3,  4,  5  und  6,  niemals  aber 
1  und  2  verkommen.  Die  Zahlen  sind  nicht  willkürlich  angeordnet,  denn 
immer  steht  der  '4  die  3  gegenüber,  der  5  die  6,  so  dass  die  Reihenfolge 
der  Augen  von  3  angefangen  nach  5,  dann  4  und  endlich  6  geht.  Von 
diesen  Würfeln  wurden  an  300  Stück  am  Hradischt  gefunden  und  scheint 
diese  Form  für  den  Ort  charakteristisch  zu  sein.  Ich  will  nur  nebenbei 
bemerken,  dass  ich  nach  allen  Seiten  Erkundigungen  eingezogen  habe,  ob 
ähnliche  Würfel  an  irgend  einem  anderen  Orte  gefunden  worden  sind,  und 
zu  dem  Resultat  gelangt  bin,  dass  das  einzige  Exemplar,  das  den  Hra- 
dischtern  vollkommen  gleich  ist,  in  dem  Pfahlbau  von  La  Tene  im  Neuen¬ 
burger  See  aufgefunden  wurde.  Wie  Sie  hier  an  diesem  Gefässe  bemer¬ 
ken,  kommen  daran  auch  nur  die  Zahlen  3,  4,  5,  6  vor  und  ist  dieselbe 
Reihenfolge  der  Augen  eingehalten,  wie  bei  den  Würfeln.  Die  oberen  acht 
Felder  sind  mit  halbmondförmigen  Eindrücken  geziert,  deren  Anzahl  auch 
auf  jedem  Felde  wechselt.  Ein  Zusammenhang  dieses  Gefässes  mit  den 
Würfeln  ist  also  augenscheinlich  und  bei  seiner  Becherform  muss  man  es 
für  einen  Würfelbecher  ansehen.  Allerdings  ein  Becher  von  sehr  grosser 
Dimension,  denn  die  Höhe  beträgt  22  cm  und  der  Durchmesser  an  seiner 
schmälsten  Stelle,  zwischen  der  oberen  und  unteren  Abtheilung,  woselbst 
er  sich  bequem  anfassen  lässt,  immer  noch  11  cm.  Die  Hand,  die  diesen 
Becher  beim  Würfelspiele  schüttelte,  kann  keine  kleine  gewesen  sein,  und 
wir  werden  dadurch  zur  gegentheiligen  Schlussfolgerung  gezwungen,  als 
wie  bei  der  Betrachtung  verschiedener  Bronzeschwerter,  von  denen  übri¬ 
gens  kein  einziges  Exemplar  auf  dem  Hradischt  gefunden  wurde,  deren 
kleine  Griffe  auf  eine  kleine  Hand  schliessen  lassen.  —  Fundort:  Süd¬ 
westlicher  Abhang. 

15)  Siebeneckiges,  in  der  Mitte  kantiges  Gefäss  mit  14 
trapezförmigen  und  7  medaillonartigen  rhombischen  Flächen.  Die  7  Flächen 
der  oberen  Hälfte  sind  mit  kreuzweise  gestellten  Linien  geziert,  längs  wel¬ 
cher  sich  Punkte  und  blattförmige  Ornamente  hinziehen.  Die  7  Flächen 
der  unteren  Hälfte  sind  durch  einen  rund  herumlaufenden  Doppelstrich 
noch  einmal  getheilt ,  oberhalb  dieses  Striches  mit  parallel  laufenden 
Strichen,  unterhalb  desselben  ebenfalls  wieder  mit  Würfelzahlen  geziert, 
die  ganz  analog  wie  auf  dem  vorigen  Gefässe  nur  die  Zahlen  3,  4,  5  und  6 
und  in  derselben  Reihenfolge  nur  nach  entgegengesetzter  Richtung  zeigen. 
Da  das  Gefäss  nur  7  Flächen  hat,  so  konnten  nicht  alle  Zahlen  zweimal 
Vorkommen,  die  Zahl  4  findet  sich  nur  einmal  vor.  Für  was  sollen  wir 
dieses  Gefäss  halten?  Die  Verzierung  mit  Würfelaugen  würde  wieder  auf 
einen  Würfelbecher  hinweisen,  doch  fehlt  hier  die  Becherform,  und  wäh¬ 
rend  das  vorher  beschriebene  Gefäss  in  Folge  seiner  Einschnürung  in  der 
Mitte  ganz  zum  Erfassen  mit  der  Hand  geformt  ist,  lässt  sich  dieses 
hier  seiner  grossen  glatten  Flächen  wegen  nicht  mit  einer  Hand  allein 
ergreifen.  Abgesehen  davon,  finden  wir  den  Boden  desselben  mit  zahl¬ 
reichen  Löchern  versehen  und  auch  die  längs  der  kreuzweise  stehenden 
Streifen  hinlaufenden  Punkte  sind  Löcher,  die  durch  die  Wandung  des 
Gefässes  hindurchgehen.  Es  scheint  also  ein  Räuchergefäss  oder  etwas 
ähnliches  gewesen  zu  sein  und  die  Verzierung  mittelst  Würfelaugen  dürfte 
uns  nur  zeigen,  mit  welcher  Leidenschaft  dieses  Spiel  wohl  betrieben 
wurde,  wenn  man  die  Würfelaugen  sogar  unter  die  Ornamentik  der  Ge¬ 
fässe  aufnahm.  —  Fundort:  Südwetl.  Abhang. 

16)  Topfförmiges  Gefäss  mit  zwei  aufgesetzten  runden  Urnen, 
das  unterste  ohne  Verzierung,  die  beiden  oberen  mit  einfachen  Längs- 
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streifen  verziert.  Die  Urnen  sind  unter  einander  und  mit  dem  Topfe 
durch  Bronzestifte  verbunden,  welche  verhindern,  dass  das  obere  Gefäss 
in  das  untere  einsinkt.  Die  beiden  oberen  hängen  also  gleichsam  an  die¬ 
sen  Bronzestiften.  In  dem  Topfe  befinden  sich  Knochenasche,  Knochen¬ 
splitter  und  einige  Bruchstücke  von  Bronzehlech ,  es  war  also  eine  Grab¬ 
urne.  —  Fundort:  Oestlicher  Abhang. 

Dies  sind  die  bemerken swerthesten  unter  den  Hradischter  Gefässen, 
die  ich  gesehen  habe,  womit  aber  der  Fund  noch  nicht  erschöpft  ist,  da  noch 
manche  ausgegraben  wurden,  die  in  andere  Hände  gelangten.  Wenn  Sie 
die  hier  im  Original  und  in  Abbildung  vorgelegten  Stücke  mit  anderen 
Urnenfunden  vergleichen,  so  werden  Sie  mir  zugestehen  müssen,  dass  sich 
der  Hradischter  Fund  ebenso  wie  durch  die  grosse  Mannigfaltigkeit  seiner 
Bein-,  Bronze-  und  Eisenartefacte ,  auch  durch  die  mannigfaltigen  For¬ 
men  seiner  Thongefässe  ganz  besonders  auszeichnet  und  dass  bei  einigen 
Exemplaren  ein  x4nklang  an  die  klassischen  Formen  nicht  zu  verkennen  ist. 
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IV.  Section  für  Botanik. 


Erste  Sitzung’  am  20,  Feiirmi  1879.  Vorsitzender:  C.  F.  Seidel. 

Ein  Frühlingsgruss  der  Natur  blühen  bereits  im  botanischen  Garten 
Daphne  Me^ereuni  L. ,  Helleiorus  niger  L.  und  H.  atrorubens  W.  K., 
welche  vom  Vorsitzenden  vertheilt  werden. 

Derselbe  zeigt  einen  aus  dem  Tharander  Forstgarten  stammenden 
Zweig  von  Acer  platanoides  L,,  der  vom  Baumwürger,  Celastrus  scan~ 
dens  L.,  spiralig  umschlungen  ist,*)  sowie  einen  Fichtenzapfen  {Abies 
excelsa  Dec.),  der  in  seiner  oberen  Hälfte  vollkommene  Zweitheilung,  in 
zwei  Zapfen,  zeigt.**) 

C.  F.  Seidel  bringt  ferner  einige  Früchte  zur  Vorlage,  welche  von 
Port  Natal  an  Herrn  C.  Wilhelm!  gelangt  sind.  Er  bestimmte  sie  als 
Monodora  Myristica  Dunal,  einer  alten  Kanonenkugel  täuschend 
ähnlich,  6 — 10  cm  im  Durchmesser,  mit  zahlreichen  in  einen 
Brei  scheinbar  unregelmässig  eingebetteten  durchscheinenden 
,  Samen. 

Monodora  microcarpa  Dunal,  4 — 5  cm  im  Durchmesser,  sonst  wie 
vorige,  nur  weniger  vollkommen  kugelig. 

Herr  Dr.  Friedrich  spricht  über  das  Vorkommen  von  Castanea 
vesca  L.  unter  Bezugnahme  auf  eine  früher  (am  8.  Januar  1874)  in  der 
botanischen  Section  der  Isis  gemachte  Mittheilung  und  eine  im  vorigen 
Jahre  in  einem  Dresdner  Localblatte  enthaltene  Notiz ,  nach  welcher 
Dresden  der  nördlichste  Punkt  sein  soll,  wo  die  Edelkastanie  reift.  Letz¬ 
tere  Behauptung  ist  wohl  im  Anschlüsse  an  einen  vom  verstorbenen  Pro¬ 
fessor  Richter  in  den  Schmidt’schen  Medicin.  Jahrb.  Bd.  CLXIII  ge¬ 
gebenen  „Bericht  über  medicin.  Meteorologie  und  Klimatologie“  aufgestellt 
worden,  in  welchem  über  die  Vegetationsverhältnisse  des  Dresdner  Elb- 
thales  einige  unrichti^ge  Angaben  sich  finden  und  von  dem  „südlichen  Cha¬ 
rakter  des  Thaies“  gesprochen  wird,  während  thatsächlich  scharfe  Winde 
und  schroffe  Temperatur  Wechsel  das  Elbthal  charakterisiren  und  dieser 


*)  Siehe  den  Aufsatz  „über  Verwachsungen“  im  nächsten  Hefte. 

Abgebildet  in  den  Sitzungsber.  der  Isis  Jahrg.  1878,  p.  160. 
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Charakter  auch  in  den  vorherrschenden  Krankheitsformen  zum  Ausdruck 
kommt,  von  Repräsentanten  einer  südlicheren  Flora  aber  (von  zufälligen 
und  vorübergehenden  Vorkommnissen  abgesehen,  die  wohl  meist  Folge 
von  Anschwemmung  sind,  wie  das  Auftreten  von  Salvia  glutinosa  L.  bei 
Königstein)  in  der  Dresdner  Flora  nur  zu  erwähnen  sind:  Euphorhia 
Gerardiana  Jacq.,  Cerinthe  minor  L.,  Parietaria  diffusa  L.,  Phoenixopus 
vimineus  Rchb.  —  Castanea  vesca  aber  findet  sich,  Früchte  tragend,  bei 
Blankenburg  an  der  Westseite  des  Harzes;  an  der  Ostseite  in  Herzberg  sah 
Dr.  Friedrich  einige  Exemplare,  ohne  jedoch  sagen  zu  können,  ob  sie 
fructificiren.  Jedenfalls  macht  sich  der,  die  extremen  Temperaturen 
mässigende  Einfluss  der  Nordsee  in  ihrem  Zusammenhänge  mit  dem  atlan¬ 
tischen  Ocean  in  der  Temperatur  und  der  Vegetation  des  Harzes  in  hohem 
Grade  bemerkbar.  Dem  gleichen  Einflüsse  muss  es  zuzuschreiben  sein, 
dass  in  dem  bekannten  Baur’schen  Garten  zu  Blankenese  unterhalb 
Altona,  somit  ungefähr  unter  53  V2  ®  n.  Br.,  am  Ufer  der  Elbe  prachtvolle, 
theils  einzeln,  theils  in  Gruppen  stehende  fructificirende  Exemplare  von 
Castanea  vesca  zum  Theil  von  hohem  Alter  Vorkommen,  welche  Dr.  Fried¬ 
rich  im  verflossenen  Jahre  sah  und  von  denen  er  Vorlagen  mitgebracht 
hat.  Nach  Aussage  des  Gärtners  reifen  die  Früchte  in  jedem  warmen 
Sommer,  ebenso  die  der  neben  Tomaten  u.  s.  w.  im  Garten  befindlichen, 
im  Winter  gedeckten  Feigenbäume. '  Ob  die  nach  einem  Aufsatze  von 
Delitzsch  über  die  schottischen  Hochlande  in:  „Ueber  Land  und  Meer“ 
von  demselben  im  Parke  von  Inverary  ungefähr  unter  56V2  ®  n.  Br.  ge¬ 
sehenen  Edelkastanien  fructificiren,  ist  in  gedachtem  Aufsatze  nicht  ge¬ 
sagt,  jedoch  nicht  wahrscheinlich,  so  trefflich  auch  bei  Inverary  unter  dem 
Einflüsse  des  Golfstromes  Vihurnum  tinus  u.  s.  w.  gedeihen.  (Im  Herbste 
dieses  Jahres  —  1879  —  fand  Herr  Dr.  Friedrich  in  Wyck  auf  der  Insel 
Föhr  unter  54^  40'  n.  Br.  eine  Anpflanzung  von  Castanea  vesca.  Die  etwa 
vierzigjährigen  Bäume  waren,  den  meteorologischen  Verhältnissen  der 
friesischen  Inseln  entsprechend,  zwar  nicht  hoch  gewachsen,  aber  meist  gut 
und  kräftig  entwickelt  und  fructificirend.  In  warmen  Sommern  reifen  die 
Früchte.  Dass  in  diesem  Jahre,  trotz  der  sonnigen  Herbsttage  auf  Föhr, 
die  Früchte  nicht  reiften,  kann  nicht  Wunder  nehmen.) 

Herr  Photograph  H.  Krone  legt  eine  Sammlung  von  Laubmoosen, 
Lebermoosen  und  Flechten  vor,  welche  er  bei  Gelegenheit  der  Venusexpe¬ 
dition  auf  der  Auckland-Insel  und  in  der  Colonie  Victoria  Australiens  machte 
und  giebt  ausführliche  Mittheilungen  über  das  Vorkommen  derselben.  Die 
Collection  umfasst  12  Arten  Laubmoose,  darunter  vier  neue;  13  Arten 
Lebermoose,  darunter  eine  neue  Art  und  13  Arten  Flechten,  darunter 
zwei  neue  Arten  und  eine  neue  Form.  Die  Bestimmung  der  Moose  be¬ 
sorgten  die  Herren  Carl  Müller  und  Geheeb,  Herr  Prof.  Dr.  Gott- 
sche  die  der  Hepaticae,  dessen  schöne  mikroskopische  Zeichnungen  der¬ 
selben  ebenfalls  zur  Ansicht  geboten  werden  konnten. 
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Herr  Krone  bespricht  ferner  die  von  Professor  Göppert  arangirte 
botanische  Ausstellung  in  Breslau,  welche  als  äusserst  instructiv  und  ins¬ 
besondere  in  Beziehung  auf  Pflanzengeographie  und  Paläontologie  von  Be¬ 
deutung  vom  Redner  geschildert  wird. 

Blotanische  Literatur. 

Herr  H.  Krone  überreicht  der  Isis: 

Göppert,  Prof.,  lieber  die  botanische  Ausstellung  zu  Breslau. 
Separatabdruck  a.  d.  Abhandl.  d.  Schlesischen  Gesellschaft  für 
vaterl.  Cultur. 

Durch  den  Vorsitzenden  wird  vorgelegt  und  zum  Ankauf  für  die  Bi¬ 
bliothek  der  Gesellschaft  empfohlen : 

Weiss,  Dr.  G.  A.,  Allgemeine  Botanik.  Bd.  I.  1878.  8. 


Zweite  Sitzung^  am  1.  Mai  1879.  Vorsitzender:  Herr  Handelsgärtner 
Rieh.  Müller. 

Herr  Freiherr  v.  Biedermann  macht  bezüglich  Böhm’s  Theorie 
der  Saftcirculation  aufmerksam,  dass  früher  schon  andere  Physiologen 
diese  Theorie  aufgestellt  haben. 

Derselbe  bespricht  hierauf  eingehend  den  Zweck  der  Spiralgefässe  und 
sucht  durch  entsprechend  gebogene  feine  Glasröhren  seine  Ansicht  zu 
beweisen. 

Herr  Freiherr  v.  Biedermann  lässt  hierauf  einen  Vortrag  folgen 
über  die  Haargebilde  der  Pflanzen. 

Noch  legt  der  Herr  Vortragende  eine  interessante  Missbildung  einer 
Gartentulpe  vor. 

Herr  Handelsschullehrer  0.  Thüme  giebt  mehrere  Mittheilungen  über 
die  Einwirkung  niederer  Pilze,  namentlich  der  Schizomyceten,  auf  den 
menschlichen  Organismus. 

Der  Herr  Vorsitzende  ladet  noch  alle  sich  dafür  interessir enden  Mit¬ 
glieder  der  Isis  zur  Besichtigung  seiner  eben  in  schönster  Blüthe  stehen¬ 
den  Cyclamensammlung  ein  und  wird  der  5.  Mai  dazu  bestimmt. 


Dritte  Sitzung*  am  19,  Juni  1879.  Vorsitzender:  C.  F.  Seidel. 

Durch  Herrn  Handelsgärtner  Rieh.  Müller  kommt  eine  Reihe  theils 
neuer,  theils  selten  cultivirter  Pflanzen  in  blühenden  Exemplaren  zur  Vor¬ 
lage  und  Besprechung: 

Lilium  tenuifolium  Fisch,  aus  Japan. 

JRosa  polyantha  Roess.  aus  Japan.  Die  Pflanzen  sind  aus  Samen  er¬ 
zogen,  welcher  aus  einer  französischen  Gärtnerei  stammt.  Sie 
treiben,  wie  Schling-  und  Kapuziner-Rosen,  die  sehr  reich-,  aber 
kleinblumigen  grossen  lockeren  Rispen  aus  dem  alten  Holze.  Es 
zeigten  sich  mehrere  Varietäten  in  Bezug  auf  Färbung  und  Fül- 
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lung,  indem  die  einen  einfache  rosafarbige,  andere  einfache  weisse, 
andere  sehr  hellrosafarbene  halbgefüllte  und  ziemlich  gefüllte  und 
noch  andere  weisse  gefüllte  Blüthen  entwickelten. 

Exochoräa  grandiflora  Lindl.  (Spiraea  Hook.)  aus  Nord-China. 

Berberis  huxifoUa  Lam.  von  den  Ländern  an  der  Magelianstrasse. 
PJiilaäelphus  myrtifolius  Hort. 

Salix  rosmarinifolia  L. 

Lonicera  fragrantissima  Faxt. 

Broussonetia  papyrifera  Vent.  aus  Japan. 

Syringa  Josihaea  Jacq.  fil. 

Hemerocallis  riitilans  Hort. 

Seabiosa  camasica  Bbrst.  aus  dem  Kaukasus. 

Columnea  Schieäeana  Schlchtd.  aus  Mexico. 

Clivia  miniata  X  nobilis. 

—  Gardeni  X  miniata,  zwei  ausgezeichnete,  von  Herrn  Müller  ge¬ 
züchtete  Bastarde, 

sowie  mehrere  interessante  Abnormitäten,  nämlich: 

Cereiis  speciosissimus  Dec.,  Stengel  und  Blüthe  direct  verwachsen,  ohne 
Blüthenstielbildung, 

Euphorbia  caput  Medusae  L.  mit  ähnlicher  Bildung. 

Herr  Richard  Müller  zeigt  sodann  eine  im  Topf  veredelte  Eiche. 

Der  sehr  kleine  Wildstamm,  welcher  an  dem  einzigen 
nur  4  mm  dicken  Zweige  2  cm  über  der  Wurzel  co- 
pulirt  wurde,  zeigt  an  der  Yeredelungsstelle  an  seinem 
ganzen  Umfange  auf  einer  Länge  von  3  cm  dicht  ge¬ 
drängte,  kurze,  bauchig-kegelige  oder  zitzenförmige 
Auswüchse.  Dieselben,  etwa  30  an  der  Zahl,  bis 
5  mm  im  Durchmesser  und  5  bis  8  mm  lang,  waren 
anfangs  röthlich ,  hartfleischig ,  starben  aber  bald 
einzeln  ab,  trockneten  und  wurden  schwarz  und  hart. 
Da  die  Pflanze  nach  der  allerdings  misslungenen  Ver¬ 
edelung  längere  Zeit  in  geschlossener  feuchter  Luft 
gestanden  hat,  so  ist  anzunehmen,  dass  hier  eine 
luxuriöse  Kallusbildung  stattfand,  aus  welcher  Wurzel¬ 
warzen  entstanden,  die  jedoch,  da  sie  keinen  Boden 
fanden,  monströs  wurden  und  nicht  zu  regelrechter 
Ausbildung  gelangten.  Das  Edelreis  war  bei  der 
Vorzeigung  abgestorben  und  scheint  gleich  von  dem 
Moment  der  Veredelung  an  in  diesen  Zustand  über¬ 
gegangen  zu  sein.  Auffallend  ist,  dass  eine  so  kräftige 
Wucherung  am  oberen  Ende  des  Astes  eintrat.  Das 
zum  Verkleiden  der  Wunde  aufgetragene  Wachs  ist 
von  den  Wurzelbildungen  verdrängt  worden.  Die  von  diesen  gesprengte 
Rinde  erscheint  z.  Th.  zwischen  denselben  als  aufgerichteter  Rand. 
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Eine  noch  unreife,  doch  ziemlich  ausgewachsene  Samenkapsel  von 
Cyclamen  persicum  L.,  welche  ein  Durchwachsen  der  Placenta  zeigt.  Diese 
Missbildung  kommt  bei  den  gefüllt  blühenden  Alpenveilchen  häufig  vor. 
Die  Frucht  bildet  sich  äusserlich  normal  aus,  bricht  aber,  ehe  sie  reif 
wird,  auf  und  die  Placenta  wächst  heraus,  meist  kurze,  knorpelige,  dorn¬ 
artige  Blattgebilde  tragend  oder  an  der  Spitze  eine  neue  Samenkapsel 
ansetzend.  Meist  sind  in  der  Kapsel  die  Samen  verkümmert,  nur  in  ganz 
seltenen  Fällen  kommen  einige  Samen  an  der  Basis  der  Placenta,  durch 
die  Kapselwand  geschützt,  zur  Entwickelung  und  Reife. 

Herr  Rieh.  Müller  legt  ferner 
Samenpflanzen  von  Dracaena  indivisa 
Forst,  vor,  welche  kaum  einige  Monate 
alt  und  erst  mit  nur  2  bis  4  Blättchen 
ausgestattet,  doch  einen  Blüthenstand 
mit  mehreren  völlig  entwickelten  Blü- 
then  getrieben  hatten.  Dracaena  indi¬ 
visa  blüht  bekanntlich  in  unseren  Gärten 
sonst  sehr  schwer,  sie  muss  recht  sehr 
stark  werden  und  wird  wohl  Jahrzehnte 
brauchen,  ehe  sie  blühbar  wird,  um  so 
mehr  sind  die  vorliegenden  blühenden 
Sämlinge  von  Interesse.  Es  ist  möglich, 
dass  diese  Abnormität  häufiger  vor¬ 
kommt,  von  den  Gärtnern  aber  über¬ 
sehen  wird,  da  die  kleinen  blühenden 
Pflänzchen  einer  kleinen  blühenden  Binse 
nicht  unähnlich  sind  und  als  eine  solche 
bei  oberflächlicher  Betrachtung  beseitigt 
werden.  Beistehender  Holzschnitt  zeigt 
einen  solchen  blühenden  Dracaenen- 
Sämling  in  Naturgrösse. 

Noch  kommen  durch  denselben  Exem¬ 
plare  von  Viola  odorata  L.  zur  Circu- 
lation,  welche  Früchte  und  solche,  in 
Bezug  auf  die  Blüthenhüllen  (Kelch  und 
Krone)  stark  verkümmerte  Blüthen  tragen,  welche  bei  diesen  und  mehreren 
anderen  Violaarten  allein  fruchtbar  sind. 

Herr  Obergärtner  Kohl  legt  blühende  Zweige  von  BJms  Cotinus  L., 
Elaeagnus  angustifolia  L.,  Dhiladelphus  florihundus  Schrad.,  JPh.  corona- 
rius  L.  fl.  pl.  und  Acer  tatariciim  L.  mit  Früchten  vor  und  giebt  dazu 
Erläuterungen. 

Durch  den  Vorsitzenden  gelangten,  mit  Beziehung  auf  den  Besuch  der 
Rhododendronsammlung  des  Herrn  T.  J.  Hermann  Seidel  in  Striesen 
bei  Dresden j  zur  Vorlage  Herbarienexemplare  von 
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Rhododendron  Chamaecistus  L.  von  den  Schweizer-Alpen, 

Bh.  lapponicum  L.  von  Grönland  und  Labrador  und 
Asalea  procumhens  L.  von  Island. 

Derselbe  macht  auf  die  im  botanischen  Garten  im  freien  Lande  so¬ 
eben  prächtig  scharlachroth  blühende  Fhelypaea  foliata  Lamb.  {Anblatum 
Biebersteinii  Endl.)  aufmerksam,  welche  vor  drei  Jahren  von  Herrn 
Dr.  Koch  im  Kaukasus  gesammelt  und  hierher  gesandt  wurde  und  wohl 
zum  ersten  Male  in  europäischen  Gärten,  nach  Art  der  Orobanchen,  blatt¬ 
los  ihre  Blüthenschäfte  entwickelte.  Sie  wächst  in  einem  dichten  Busche 
von  Achillea  tanacetifoUa  und  Centaurea  dealbata  W.  oder  einer  dieser 
ganz  nahe  stehenden  Art,  welche  letztere  wenigstens,  nach  Herrn  Inspector 
G.  Poscharsky’s  Untersuchung,  die  Nährpflanze  der  schönen  Bhe- 
lypaea  ist. 

Botanische  Literatur. 

Durch  C.  F.  Seidel  wird  vorgelegt: 

The  Rhododendrons  of  Sikkim  Himalaya,  being  an  account 
botanical  and  geografical,  of  the  Rhododendrons  recently  dis- 
covered  in  the  mountains  of  Eastern  Himalaya,  from  drawings 
and  Descriptions  made  on  the  spot  during  a  government  bo¬ 
tanical  mission  to  tat  country;  by  Jos.  Dal  ton  Hook  er, 
edited  by  W.  J.  Hooker.  11.  Edit.  London,  1849.  Imp.  form, 
m.  30  Taf.,  gut  gezeichnet  und  brillant  colorirt. 

Dr.  Carl  F.  W.  Jessen,  Deutsche  Excursionsflora.  Die  Pflanzen 
des  deutschen  Reiches  und  Deutsch-Oesterreichs  nördlich  der 
Alpen,  mit  Einschluss  der  Nutzpflanzen  und  Zierhölzer  tabel¬ 
larisch  bearbeitet ;  mit  34  Original-Holzschnitten,  320  Figuren 
enthaltend,  geschnitten  von  Ad.  Closs  in  Stuttgart.  Hannover, 
1879.  8.  32  u.  711  S.  Preis:  10,75  Mk. 

Das  Werk  ist  in  mehreren  Beziehungen  ganz  originell  und  höchst 
praktisch.  Die  systematische  Anordnung  der  just  100  Familien  erscheint 
hier  und  da  auf  Kosten  der  natürlichen  Verwandtschaft  gebildet.  Glück¬ 
lich  ist  das  Verschmelzen  mancher  Arten  und  selbst  Gattungen,  obwohl 
zum  Theil  darin  zu  weit  gegangen  sein  dürfte.  So  sind  die  Gattungen 
Cerastium^  Möhringia,  Mönchia  und  Malachium  zu  Stellaria  gezogen, 
Cnidium  und  Goenolophium  mit  Aethusa^  Ervum  und  Lens  mit  Vicia^ 
Digitaria  und  Setaria  mit  Panicum  vereinigt,  dagegen  Caprif olium  und 
Lonicera  getrennt  worden.  So  sind  Alectorolophus  major^  minor^  alpinus 
und  angustifolius  als  Formen  einer  Art,  Gentiana  campestris,  cJilorifolia, 
germanica^  obtusifolia  und  uliginosa  als  Formen  von  G.  amarella  Lmk. 
behandelt,  Panicum  germanicum^  italicum  und  viride  zusammen  gezogen 
worden,  während  Polypodium  Robertianum  neben  P.  Bryopteris  als  Art 
stehen  blieb.  Andererseits  sind  sonderbarer  Weise  die  Cirsien-  und  Ver- 
&asc^^w-Bastarde  wie  Arten  aufgeführt  und  sehr  ausführlich  behandelt. 
Dass  die  Namen  gemeiner  Pflanzen  gross,  die  seltnerer  wesentlich  kleiner 
gedruckt  sind,  ist  störend,  auch  die  schwierige  Beurtheilung  der  Häufig¬ 
keit  nicht  immer  zutreffend.  So  ist  Osmunda  als  allgemein  ver- 
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breitet  fett,  Asplenium  ruta  muraria,  als  seltner,  klein  gedruckt.  Der 
geographischen  Verbreitung  ist  noch  anderartig  besondere  Aufmerksamkeit 
gewidmet  worden,  theils  durch  meist  ausführliche  geordnete  Standorts¬ 
angaben  (welche  in  einzelnen  Fällen  zwar  veraltet  sind,  vergl,  Scolopen- 
drium)^  theils  durch  eigene,  vielen  Arten  Vorgesetzte  Schemata,  die  gewiss 
einen  schnellen  allgemeinen  Ueberblick  gestatten,  zu  specieller  Benutzung 
aber  grosse,  fortwährende  Uebung  oder  viel  Zeit  und  Mühe  erfordern. 
Einzelne  Familiennamen,  manche  Namenerklärungen  und  einzelne  termino¬ 
logische  Ausdrücke  sind  etwas  gewagt.  Erfreulich  ist  neben  guten  deut¬ 
schen  Namen,  in  Rücksicht  auf  Eisass  und  Posen,  die  Angabe  der  fran¬ 
zösischen  und  polnischen.  Die  zahlreichen  Abkürzungen  sind  gelungen 
und  meist  selbstverständlich.  Druckfehler  sind  bei  dem  äusserst  schwie¬ 
rigen  Satz  Verhältnis smässig  wenige,  einige  aber  recht  störend,  nament¬ 
lich  in  den  Bangzeichen  der  analytischen  Tabellen.  Die  den  Familien 
vorangestellten  Gruppen  kleiner  Holzschnitte  sind  zweckentsprechend. 
Papier  und  Druck  sind  schön.  Zum  Bestimmen  erwies  sich  das  Werk 
dem  Referenten,  der  es  bei  einer  zweimonatlichen  Sommerreise,  neben 
Koch’s  Flora,  in  erster  Linie  benutzte,  sehr  geeignet  und  bieten  die  ana¬ 
lytischen  Uebersichten  und  Tabellen  (bei  den  Cruciferen  und  bei  den 
Weiden  drei)  grosse  Erleichterung,  überhaupt  sind  die  Unterscheidungs¬ 
merkmale  mit  grosser  Umsicht  benutzt. 


Exciirsioneii  wurden  zwei  unternommen.  Am  5.  Mai  besuchte  die 
botanische  Section  die  Gärtnerei  des  Herrn  Richard  H.  Müller  in 
Striesen  vornehmlich  der  bedeutenden  Cyclamen-CultuTeii  wegen  und  er¬ 
freute  sich  an  dem  Reich thum  und  Pracht  dieser  Pflanzen  in  Bezug  auf 
Färbung  und  Form  der  Blüthen,  wie  des  Laubes.  Noch  viele  andere  sel¬ 
tene  Culturpflanzen  wurden  dabei  besichtigt. 

Am  6.  Juni  versammelten  sich,  auf  Einladung  des  Besitzers,  die  Mit¬ 
glieder  der  Gesellschaft  in  dem  Garten  des  Herrn  T.  J.  Hermann  Sei^del 
in  Striesen,  um  die  Rhododendron-Ausstellung  zu  besichtigen  und  die  aus¬ 
gedehnten  Gewächshausculturen  dieser  Pflanzen gattung,  sowie  von  Camel- 
lien  und  Azaleen  und  noch  mancher  anderen  seltener  gezüchteten  Pflanzen 
in  Augenschein  zu  nehmen.  Die  gelungene  Gruppirung  im  Freien  zwi¬ 
schen  Rasen  unter  einem  weiten  Zeltdache  sowohl,  wie  die  brillante  Fär¬ 
bung  der  Rhododendronhybriden  fanden  ungetheilte  Anerkennung. 

C.  F.  S. 


Sitziingsbericlite  der  Isis  au  Dresden. 
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V.  Section  für  reine  und  angewandte 
Mathematik. 


Erste  Sitzung’  am  0.  Januar  1879.  Vorsitzender:  Oberlehrer  Helm. 

Herr  Prof.  Dr.  Heger  tlieilt  zuerst  einige  Betrachtungen  über  pro- 
jectivische  Gebilde  mit.  Darauf  bespricht  derselbe  die  Construction  einer 
Curve  dritter  Ordnung  für  den  Fall,  dass  von  zwei  projectivischen  Strahlen¬ 
involutionen  in  reducirter  Lage  zwei  conjugirte  Punkte  nebst  ihrem  ge¬ 
meinsamen  Begleiter  und  ausserdem  noch  vier  weitere  Punkte  gegeben 
sind  und  schliesst  hieran  noch  einige  Bemerkungen  für  besondere  Fälle. 

Hierauf  behandelt  Herr  Prof.  Dr.  Ritt  er  haus  die  Gleichgewichts¬ 
lagen  der  Kugel  eines  Centrifugal-Regulators,  die  man  durch  Zugrunde¬ 
legung  eines  Coordinationssystems  findet. 


Zweite  Sitzung  am  6,  Februar  1879,  Vorsitzender:  Oberlehrer 
Helm. 

Herr  Prof.  Dr.  Ritterhaus  hält  einen  Vortrag  über: 

Die  Theorie  des  Watt’schen  Centrifugal-Regulators. 

Der  Vortragende  erklärt  zunächst  die  Wirkung  des  Tachometers  auf 
den  Gang  der  Dampfmaschine,  wobei  er  darauf  hinweist,  dass  ein  Cen- 
trifugaltachometer  im  Allgemeinen  drei  Arten  von  Gleichgewichtslagen  er¬ 
halten  kann,  eine  stabile,  labile  und  indifferente  oder,  wie  man  sich  in 
der  Praxis  ausdrückt,  astatische.  Zur  Construction  eines  gut  wirkenden 
Tachometers  sei  es  nothw^endig,  labile  Gleichgewichtslagen  zu  vermeiden,  um 
dasselbe  nur  annähernd  astatisch  zu  machen.  Nachdem  nun  der  Vor¬ 
tragende  unter  Entwickelung  längerer  Rechnungen  gezeigt,  wie  man  für 
ein  Watt’sches  Pendel  je  zwei  labile  und  zwei  stabile  Gleichgewichtslagen 
finde,  entwickelte  er  mit  Hilfe  von  Polbahnen  eine  Methode  zur  Bestim¬ 
mung  eines  belasteten  astatisch  wirkenden  Watt’schen  Tachometers.  Durch 
parallele  Verschiebung  der  Rotationsaxe  könne  man  leicht  die  praktisch 
brauchbare  Annäherung  an  die  vollkommene  Astasie  erreichen. 
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Hierauf  beginnt  Herr  Professor  Bur  inest  er  einen  Vortrag  über  Bei¬ 
spiele  zur  Ausdelmungslehre  von  Grassmann,  von  denen  er  aber  wegen 
der  bereits  stark  vorgerückten  Zeit  nur  zwei  anführen  kann,  und  zwar 
die  Bestimmung  der  sogen,  unveränderlichen  (Laplace’schen)  Ebene  im 
Planetensystem  und  Zusammensetzung  von  Kräften  im  Raum. 

Herr  Professor  Burmester  verspricht,  in  einer  der  nächsten  Sitz¬ 
ungen  seinen  Vortrag  fortzusetzen. 


Dritte  Sitzung  am  6.  März  1879.  Vorsitzender:  Oberlehrer  Helm. 

Herr  Hofrath  Prof.  Dr.  Töpler  hält  einen  Vortrag  über: 

Galvanometrische  Multiplicationsmethoden. 

Der  Vortragende  führt  ein  Galvanometer  vor,  bei  welchem  die 
Schwingungen  der  Nadel  durch  Inductionsströme  gedämpft  wurden.  Nach¬ 
dem  derselbe  gezeigt  hatte,  in  welchen  Fällen  ein  solches  Galvanometer 
mit  Vortheil  verwendet  werden  kann,  wurden  die  resp.  Schwingungszeiten 
einer  frei  schwingenden  und  einer  gedämpften  Galvanometernadel  mathe¬ 
matisch  hergeleitet.  Herr  Hofrath  Prof.  Dr.  Töpler  erklärt  darauf  mit 
Hilfe  von  graphischen  Darstellungen  die  mannigfaltigen  Multiplications¬ 
arten,  denen  die  Nadel  eines  Galvanometers  ausgesetzt  werden  kann  und 
schliesst  seinen  Vortrag  mit  der  Erklärung  des  von  ihm  erdachten  Mul¬ 
tiplicationsverfahrens  mit  sogen.  Zurückwerfung  für  constante  Ströme; 
einige  besondere  Fälle  des  Multiplicationsverfahrens  werden  an  dem  auf¬ 
gestellten  Galvanometer  noch  experimentell  vorgeführt. 
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VL  Section  ftlr  Zoologie. 


Erste  Sitzung’  am  13,  FeMiiar  Vorsitzender:  Geli.  Reg.-Ratli 

Yon  Kiesenwetter. 

Herr  Dr.  Vetter  hält  einen  Vortrag  über  das  Nierensystem  der 
Wirbelthiere. 

Herr  Privatus  Carl  Schiller  übergiebt  folgende  Arbeiten  für  die 
Sitzungsberichte : 

Einige  Bemerkungen  über  die  Arbeit  von  Wallengren,  die 
Linneischen  Arten  der  Gattung  Pbryganea  betreffend. 

Von  M.  Rostock  in  Dretschen. 

Unter  der  Gattung  Phryganea  hat  Linne  24  Arten  beschrieben,  die 
nach  dem  heutigen  Stande  der  V^issenschaft  grösstentheils  in  die  Familie 
der  Trichopteren  (Wassermotten)  gehören,  von  welchen  in  Sachsen  gegen¬ 
wärtig  150  Arten  bekannt  sind;  einige  wenige  gehören  anderen  Familien 
(Perliden  etc.)  an.  Ueberdies  hat  Pastor  Wallengren,  hauptsächlich  auf 
Veranlassung  Mac’  Lachlan’s,  diese  Linneischen  Arten  einer  weiteren  Re¬ 
vision  unterworfen  und  das  Resultat  derselben  in  „Linnean  Society’s  Jour- 
nal-Zoology,  vol.  XIV“  veröffentlicht.  Als  ganz  sicher  gelten  folgende 
Arten,  die  allerdings  jetzt  unter  verschiedenen  Gattungsnamen  aufgeführt 
sind:  1,  Neuronia  phalaenoides  L.  2.  Neuronia  reticulata  L.  3.  Fhry- 
ganea  grandis  L,  4.  Limnophilus  rhombicus  L.  5.  Ferla  Ucandata  L. 
6.  Mystacides  nigra  L.  7.  Mystacides  azurea  L.  8.  Mystacides  longi- 
cornis  L.  9.  Tinodes  Waeneri  L.  10.  Leptocerus  alhifrons  L.  11,  Lep- 
tocerus  hilineatus  L.  12.  Noüdohia  cüiaris  L.  13.  Taeniopteryx  nehu- 
losa  L.  14.  Fh.  fusca  eine  Ferla- kri.  15.  Feraea  minuta  L. 

Nr.  5,  13  und  14  sind  Perliden. 

Es  folgen  nun  die  unsicheren  Arten,  wie  sie  Wallengren  gedeutet  und 
begründet  hat:  16.  Fhryganea  striata  Ij,  Nach  Wallengren  Neuronia 
ruficrus  Scop.  Hagen  hat  früher  zu  beweisen  gesucht,  Fhryganea  striata 
sei  wirklich  diese  Art  und  Mac’  Lachlan  hat  in  seiner  Revision  and  Sy¬ 
nopsis  of  the  Trichoptera  of  the  European  Fauna  diesen  Namen  adop- 
tirt,  weniger  aus  Ueberzeugung  von  den  Gründen  Hagen’s,  als  vielmehr 
deshalb,  weil  wirklich  noch  eine  Type  Linne’ s  vorhanden  ist,  die  mit 
Linne’s  eigener  Handschrift  mit  der  Nr.  738  bezeichnet  ist  und  wirklich 
dieses  Thier  darstellt.  Hätte  Wallengren  Recht,  was  Mac’  Lachlan  be¬ 
streitet,  so  müsste  die  ,puficrus^^  von  Scopoli  Nemonia  striata  L.  heissen 
und  die  jetzige  Fhryganea  striata  (Hag.),  die  nahe  Anverwandte  von  Fhr. 
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grandis  L.,  müsste  dann  den  Namen  Phryganea  hipunctata  Retz,  anneh¬ 
men.  Wenn  Linne,  als  er  seine  „striata“'  beschrieb,  die  Art  vor  sich  ge¬ 
habt  hätte,  welche  im  Jahre  1851  Hagen  von  der  Phryganea  grandis  L. 
trennte  und  Phr.  striata  L.  benannte,  so  hätte  er  sie,  was  Flügelfärhung 
und  Grösse  anbelangt,  fast  ganz  wie  „grandis“  beschreiben  müssen  und 
zwar  hintereinander,  da  beide  sich  fast  durch  Nichts  unterscheiden,  als 
durch  die  Hinterleibsanhänge,  auf  welche  Linne  keine  Rücksicht  genommen 
hat.  Er  hat  sie  aber  getrennt  beschrieben  und  eine  ganz  verschiedene 
kleine  Art  (mit  „grisea“  bezeichnet)  dazwischen  gestellt.  Es  ist  daher 
nicht  wahrscheinlich,  dass  seine  „striata“  die  Art  ist,  die  wir  jetzt  als 
solche  annehmen. 

17.  Phryganea  grisea.  Nach  Wallengren  Limnophilus  Stigma  Ct., 
aber  nicht  Limnophilus  griseus  der  Autoren.  Er  sucht  dies  auch  zu  be¬ 
weisen  durch  ein  typisches  Exemplar  der  Linneischen  Sammlung,  welches 
von  Smith’s  Handschrift  die  Benennung  „grisea“  und  von  Linne’s  Hand¬ 
schrift  die  Nr.  749  trägt.  Mac’  Lachlan  bemerkt  hierzu,  dass  Wallen¬ 
gren  Recht  haben  könnte,  indem  eine  solche  Type  existire,  von  Linne  mit 
739  bezeichnet,  die  wirklich  ein  kleines  Exemplar  von  Limnophilus  Stigma 
Ct.  darstelle,  meint  aber,  es  würde  dem  Geschmacke  der  Neuropterologen 
wenig  Zusagen,  müssten  sie  den  jetzigen  „griseus“  aufgeben  und  Limno¬ 
philus  Stigma  Ct.  als  Limnophilus  griseus  L.  bezeichnen. 

18.  Phryganea  himaculata.  Bisher  als  Neureclipsis  himaculata  L.  be¬ 
kannt.  Nach  Wallengren  die  Art,  die  man  bisher  als  lAmn.  griseus  L. 
bezeichnet  hat.  Wenn  Wallengren  Recht  hat,  dann  müsste  also  unser 
jetziger  LAmnophilus  griseus  Limnophilus  himaculatus  L.  heissen  und  Neu¬ 
reclipsis  himaculatus  würde  dann  den  Namen  Neureclipsis  tigurinensis  F. 
annehmen  müssen. 

19.  Phryganea  flavilatera.  Wallengren  sucht  durch  ein  Langes  und 
Breites  zu  beweisen,  dass  dieses  Thier  nur  eine  Hydropsyche  und  zwar 
nur  Hydr.  instahilis  Ct.  sein  könne,  während  man  sonst  dieses  fragliche 
Thier  als  Sialis  lutaria  gedeutet  hat.  Mac’  Lachlan  erklärt  daher  Wallen- 
gren’s  Auseinandersetzungen,  dass  Phryganea  flavilatera  L.  Hydropsyche 
instahilis  Ct.  sein  solle,  als  „far-fetched“,  d.  h.  weit  hergeholt  oder  weit 
vom  Ziele  geschossen. 

20.  Phryganea  filosa.  Eine  ganz  unsichere  Art.  Mac’  Lachlan  zieht 
sie  fragweise  zu  seiner  Oecetis  odiracea  Ct.,  welche  Zetterstedt  Ph.  hetica 
genannt  hat,  unter  welchem  Namen  sie  auch  in  den  Sammlungen  älterer 
schwedischer  Entomologen  angetroffeii  wird.  Wallengren  sagt,  Oecetis 
ochracea  Ct.  kann  diese  Art  nicht  sein,  da  sie  in  Schweden  selten  ist  und 
die  Beschreibung  Linne’s  darauf  nicht  recht  passen  will;  eher  könnte  es 
Brauer’s  Leptocerus  tineoides  sein. 

21.  Phryganea  umhrosa.  Man  hat  bisher  eine  Phyacophila-Krt  als 
P.  umhrosa  L.  betrachtet.  Nach  Mac’  Lachlan  und  Wallengren  kann  sie 
nur  zu  Polycentropus  gehören.  Die  Beschreibung  Linne’s  passt  sowohl 
auf  Pol.  flavomaciäatus  P.,  als  auch  auf  Holocentropus  duhius  Rb. 

22.  Phryganea  flava.  Kann  nach  Wallengren  nur  Limnophilus  cen¬ 
tralis  Ct.  sein,  während  Mac’  Lachlan  die  „flava“  Linne’s  für  einen  Col- 
lectivnamen  für  mehrere  kleine  gelbliche  Arten  der  Gattung  Limnophilus 
erklärt. 

23.  Phryganea  saltatrix.  Nach  Hagen  ein  Psocus,  nach  Wallengren 
wahrscheinlich  Stenopsocus  immaculatus  St.,  welcher  nun  den  Namen  Ste- 
nopsocus  saltatrix  L.  annehmen  müsste.  Einen  Psoc'us  saltatrix  L.,  eine 
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von  den  übrigen  bekannten  P^om^-Arten  verschiedene  Art,  scheint  sonach 
noch  Niemand  gekannt  zu  haben. 

24.  Tinea  Eobertella.  Den  Lepidopterologen  ist  diese  Art  unbekannt. 
Staudinger  in  seinem  Katalog  zieht  sie  fragweise  zu  Nemopliora  piluletta 
Hb.  und  gieht  als  Synonyma  an  Clerck.  Icon.  11,  10;  ?  Linne  Fauna 
Svecica  Nr.  1394  und  Fahr.  Syst.  Ent.  669.  Wallengren  hält  sie  für  eine 
Leptoceride  und  zwar  speciell  für  Leptocerus  dissimilis  St.  Möglich,  dass 
Wallengren  Recht  hat  insoweit,  als  er  sie  für  ein  Neuropteron  und  höch¬ 
stens,  als  er  sie  für  eine  Leptoceride  erklärt,  aber  die  Identificirung  der¬ 
selben  mit  bestimmten  Art  erscheint  Mac’  Lachlan  vor  der  Hand  noch 
unzulässig. 

So  sehr  auch  die  mühsame  Arbeit  Wallengren’s  Anerkennung  ver¬ 
dient,  so  ist  es  doch  schade  und  sonderbar  zugleich,  dass  erst  jetzt,  nach 
1^2  Hundert  Jahren,  Linne’s  wenige  PhrygoMea-krien  ins  richtige  Licht 
gestellt  werden  und  dass  alle  früheren  Entomologen  manche  Arten  ganz 
und  gar  verkannt  haben.  Dies  gilt  hauptsächlich  von  den  Arten,  die  wir 
bis  jetzt  als  Limnophilus  griseus  L.,  Phryganea  striata  L.  und  Neurec- 
lipsis  himaculata  L.  bezeichnet  haben;  denn  die  Neuropterologen  werden 
sich  schwer  entschliessen  können,  diese  Namen  zu  ändern  und  so  zu 
nennen : 

Limnophilus  griseus  L.  (statt:  Limn.  stigma  Ct.) 

Neuronia  striata  L.  (statt:  Neuronia  ruficrus  Scop.) 

Limnophilus  himaculatus  L.  (statt:  Limn.  griseus.) 

Dass  es  Niemand  einfallen  wird,  Hyäropsyche  instahilus  Ct.  Hydr. 
flavilatera  L.  und  Leptocerus  dissimilis  St.  Leptocerus  Eobertellus  zu 
nennen,  braucht  wohl  nicht  erst  gesagt  zu  werden.  Dagegen  könnten 
sehr  wohl  in  Anwendung  kommen:  Limnophilus  flava  L.  (statt:  Limn. 
centralis  Ct.  und  Stenopsocus  saltatrix  L.  (statt:  Stenopsocus  immacu- 
latus  St.). 


Die  Netzflügler  Sachsens. 

Von  M.  Kostock  in  Dretschen. 

Die  Netzflügler  (Neuropteren)  haben  vier  gleichartige,  oft  netzaderig 
gegitterte  Flügel.  Sie  haben  eine  vollkommene  oder  eine  unvollkommene 
Verwandlung.  Sie  bilden  sonach  eine  Durchgangsgruppe  zwischen  der 
ersten  und  zweiten  Abtheilung  und  stehen  daher  in  der  fünften  Ordnung. 
Manche  Entomologen,  wie  Taschenberg  (Einführung  in  die  Insektenkunde. 
Bremen  1879),  verbinden  die  Neuropteren  mit  unvollkommener  Verwand¬ 
lung,  wozu  die  Libellen,  Eintagsfliegen,  die  Uferfliegen  und  die  Holzläuse^, 
gehören,  mit  den  Orthopteren  und  nennen  Netzflügler  nur  die  Neurop¬ 
teren  mit  vollkommener  Verwandlung,  die  Wassermotten  und  die  Planni- 
pennien.  Brauer  ist  derselben  Ansicht,  beschreibt  aber  gleichwohl  auch 
die  er  Steren  als  Neuropteren  unter  der  Abtheilung  Pseudoneuroptera 
{Neuroptera  austriaca.  Wien  1857).  Schödler  (Buch  der  Natur)  verbindet 
sämmtliche  Neuropteren  (im  Sinne  Linne’s  mit  den  Orthopteren  oder 
eigentlich  umgekehrt  und  macht  so  aus  zwei  Ordnungen  eine,  Netzflügler 
oder  Neuroptera  genannt.  Aber  obgleich  die  Ansicht  richtig  ist,  wenn 
man  auf  die  Verwandlung  Rücksicht  nimmt,  dass  manche  Neuropteren- 
familien  systematisch  mit  den  Orthopteren  zu  verbinden  sind,  so  wird  doch 
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jeder  Neuropterologe  auch  diese,  als  zu  seinem  Bessert  gehörig,  studiren 
und  die  übrigen  Orthopteren,  als  nicht  zu  seinem  Bessert  gehörig,  un¬ 
beachtet  lassen  oder  auch  umgekehrt,  der  Orthopterolege  wird  seine  Heu¬ 
schrecken  und  ähnliche  Thiere  studiren  und  die  Pseudoneuropteren  links 
liegen  lassen. 

Wenn  wir  uns  nun  die  Neuropteren  aus  verschiedenen  Familien  so 
recht  genau  ansehen,  so  müssen  wir  gestehen,  dass  hier  doch  recht  hete¬ 
rogene  Formen  zusammengeworfen  sind,  die  auch  nicht  die  geringste  Aehn- 
lichkeit  oder  Verwandtschaft  miteinander  zu  haben  scheinen.  Dass  manche 
geflügelt  und  manche  ungeflügelt  sind,  das  darf  uns  weiter  nicht  Wunder 
nehmen  und  kommt  auch  bei  anderen  Insektenordnungen  vor.  Die  weni¬ 
gen  ungeflügelten  Neuropterenarten  sind  auch  im  System  leicht  zu  finden, 
wenn  wir  nur  die  ähnlich  gestalteten  geflügelten  Arten  kennen.  Der  Glet¬ 
schergast  {Boreus  Jiiemalis  L.)  hat  wegen  seines  rüsselförmig  verlängerten 
Mundes  ganz  die  Gestalt  einer  Scorpionfliege  (Fanorpa)  und  muss  neben 
dieser  stehen.  Die  Bücherlaus  (Clothilla  piäsatoria  L.)  hat  ganz  die  Form 
einer  Holzlaus  (Fsocus)  und  muss  in  einem  Neuropterenwerk  in  der  Nähe 
von  Fsocus  zu  finden  sein.  Dass  das  Flügelgeäder  in  den  verschiedenen 
Neuropterenfamilien  verschieden  sein  wird,  lässt  sich  auch  leicht  denken. 
Dass  eine  Aesclina  oder  eine  andere  Libelle  mit  ihren  vielen  Längs-  und 
noch  zahlreicheren  Queradern,  die  dem  Flügel  das  Ansehen  eines  Siebes 
oder  eines  vielmaschigen  Netzes  geben,  ein  Netzflügler  sein  wird,  ist  zu 
vermuthen,  dass  aber  z.  B.  eine  Holzlaus,  eine  Coniopterix  oder  eine  Hy- 
äroptila,  mit  ihren  wenigen  I^ngs-  und  fast  gar  keinen  Queradern  im 
Flügel  auch  Netzflügler  sein  sollen,  das  will  uns  nicht  recht  einleuchten; 
indess,  es  ist  so.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  aber  auch  nicht  möglich, 
eine  kurze  bestimmte  Definition  zu  geben,  was  Neuropteren  sind,  da  eben 
das  netzförmige  Maschenwerk  des  Flügelgeäders  nicht  hei  allen  Neurop¬ 
teren  zu  finden  ist. 

Wir  wollen  nun  die  einzelnen  Familien  unserer  Betrachtung  unter¬ 
ziehen  und  sehen,  welche  Eigenthümlichkeiten  sie  zeigen  und  warauf  Der 
zu  achten  hat,  der  diese  Thiere  aus  einem  vollständigen  Neuropteren  werke 
kennen  lernen  und  bestimmen  will,  falls  Tabellen  zum  Bestimmen  nach 
analytischer  Methode  gegeben  sind.  Wir  fangen  mit  den  Odonaten  an.  Zu 
den  Odonaten  gehören  die  Thiere,  die  wir  auch  Libellen  oder  Wasser¬ 
jungfern  nennen.  In  Dretschen  heissen  sie  „Wasser Schneider“;  in  anderen 
Gegenden  werden  sie  auch  „Himmelspferde“  genannt.  Alle  sind  verwegene 
Bäuher,  die  auf  andere  Insekten  Jagd  machen,  die  sie  im  schnellen  Fluge 
erhaschen  und  dann  verzehren.  Sie  finden  sich  gewöhnlich  in  der  Nähe 
der  Gewässer,  an  Flüssen,  Bächen  und  Teichen,  z.  B.  die  blauflügelige 
Calopteryx  virgo  und  die  pfeilschnelle  Aeschna  cyanea,  weil  das  Wasser 
ihr  Geburtsort  ist,  weil  sie  dort  wieder  ihre  Brut  ahsetzen  und  weil  sie 
dort  die  meisten  Fliegen  und  Mücken  zu  ihrer  Nahrung  finden.  Aber 
auch  anderwärts,  wo  viele  Insekten  verkommen,  sind  sie  anzutreffen.  Die 
einzelnen  Gattungen  sind  leicht  von  einander  zu  unterscheiden  und  zu 
bestimmen. 

Manche  halten,  wenn  sie  sitzen,  ihre  Flügel  wagerecht  (Aeschna,  Li- 
hellula),  daher  ihr  Name  „Libelle“;  denn  heisst  Wasserwage;  andere, 

wie  Calopteryx  und  Agrion,  aufrecht,  wie  ein  ruhender  Tagschmetterling. 
Bei  manchen  sind  die  Vorder-  und  Hinterflügel  gleich  breit  (Agrion),  bei 
anderen  sind  die  Hinterflügel  breiter  als  die  vorderen  (Lihetlula).  Die 
Netzaugen  sind  bei  manchen  so  gross,  so  dass  sie  einander  berühren 
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(Libellula,  Äeschna)  oder  sie  sind  klein,  von  einander  getrennt  (Agrion). 
Die  meisten  haben  im  Flügel  ein  Randmal  (Pterostigma),  das  nur  bei 
Calopteryx  zuweilen  fehlt.  Eine  dreieckige  Zelle  im  Flügel  nahe  der 
Flügelwurzel  heisst  das  Dreieck  (trkmgidim)  und  ist  im  Vorder-  und 
Hinterflügel  gleich  gestaltet  oder  verschieden,  was  bei  Bestimmung  der 
Gattung  ebenfalls  von  Wichtigkeit  ist.  Die  zweite  Längsader  im  Flügel, 
Subcosta  genannt,  ist  stets  verkürzt  und  reicht  ungefähr  nur  bis  zur 
Hälfte  der  Flügellänge,  indem  sie  dort  durch  eine  Querader,  Nodulus  ge¬ 
nannt,  an  ihrem  Fortlauf  verhindert  wird.  Die  Randqueradern  oder  die 
Quer  adern  im  Costalfelde,  von  der  Flügelwurzel  bis  zum  Nodulus,  heissen 
Antecubitalnerven.  Die  grössere  oder  geringere  Zahl  derselben  ist  bei  Be¬ 
stimmung  der  Gattung  meist  auch  zu  berücksichtigen.  Die  Sectores  arculi 
in  der  Nähe  des  Flügeldreiecks,  ansitzend  oder  gestielt,  und  andere  Längs¬ 
adern  wollen  wir  hier  übergehen.  Die  Flügel  sind  stets  nackt,  d.  h.  nicht 
mit  Haaren  bewachsen.  Am  Ende  des  Hinterleibes  befinden  sich  kurze 
Anhänge,  die  bei  jeder  Art  verschieden  sind. 

An  die  Libellen  schliessen  sich  an  die  Ephemeriden  oder  Eintags¬ 
fliegen.  Sie  sind  wesentlich  verschieden  und  haben  mit  den  Libellen  nur 
die  kurzen,  borstenförmigen  Fühler  gemein.  Sie  unterscheiden  sich  von 
allen  übrigen  Netzflüglern  dadurch,  dass  sie  am  Ende  des  Hinterleibes 
zwei  oder  drei  lange,  fadenförmige,  gegliederte,  leicht  zerbrechliche  oder 
abfallende  Borsten  tragen,  die  man  Schwanzborsten  nennt.  Diese  dienen 
den  Thieren  beim  Fliegen  als  Balancirstangen,  wenn  sie  sich  plötzlich  senk¬ 
recht  und  aufrecht  in  die  Luft  erheben  und  niederlassen  wollen.  Auch 
diese  Thiere  sind  häufig  am  Wasser  zu  finden,  wo  sie  geboren  sind  und 
wo  sie  ihre  Eier  klumpenweise  absetzen.  Da  ihre  Fresswerkzeuge  sehr 
verkümmert  sind,  so  nehmen  sie  entweder  gar  keine  oder  nur  sehr  wenig 
Nahrung  zu  sich,  leben  auch  überhaupt  nicht  lange,  was  auch  schon  der 
Name  einer  Art,  ,, Stundenhaft“,  andeuten  will.  Sie  häuten  sich  mehr¬ 
mals.  Als  Subimagines  fliegen  sie  in  einem  trüben,  schmuzigen  Kleide 
umher  und  die  Flügel  sind  am  Hinterrande  gewimpert.  Dann  streifen 
sie  dieses  Kleid  ab  und  erscheinen  nun  in  einem  reineren  Festgewande. 
Die  Troddeln  oder  Fransen  am  Hinterrande  der  Flügel  sind  verschwunden 
und  nur  die  Caenis  hat  sich  ihrer  nicht  entledigen  können.  Die  Hinter¬ 
flügel  sind  stets  kleiner,  als  die  Vorderflügel,  zuweilen  sehr  klein  und 
schmal  (Centroptihm),  mit  wenigen  einfachen  oder  zahlreichen  netzförmig 
gegitterten  Adern  versehen ;  manchmal,  wie  bei  Cloeon  und  Caenis^  fehlen 
sie  ganz.  Im  Vorderflügel  sind  ausser  den  Längsadern  auch  stets  Quer¬ 
adern  vorhanden,  entw’;eder  in  grosser  Anzahl,  wie  Heptagenia  und  Foly- 
mitarcySj  oder  in  minderer  Anzahl,  wie  bei  Cloeon  oder  äusserst  wenige 
(Oligoneura).  Die  Flügeladern  sind  bei  Bestimmung  der  Art  von  keiner 
grossen  Wichtigkeit  und  nur  die  kurzen  freien  Längsadern  am  hinteren 
Flügelrande,  die  man  Zwischenraumadern  nennt,  geben  bei  einigen  Gat¬ 
tungen  Unterscheidungsmerkmale  ab,  indem  sie  bei  einigen  je  zu  zweien 
zwischen  den  wahren  Längsadern  stehen,  wie  bei  Baetis  oder  nur  einzeln 
Vorkommen,  wie  bei  Centroptilum.  Die  Netzaugen  sind  entweder  einfach 
bei  d  und  2  (Heptagenia)  oder  beim  $  doppelt,  beim  $  einfach  (Cloeon^ 
Baetis).  Bei  Unterscheidung  der  Arten  von  Heptagenia  muss  bei  den  S 
das  Verhältniss  der  Länge  des  ersten  Tarsengliedes  zum  zweiten  in  den 
Vorderbeinen  in  Betracht  genommen  werden.  Die  Thiere  dienen  Fischen 
und  anderen  Thieren  zur  Nahrung  und  manche  sollen  in  Krain  wegen 
ihrer  Menge  sogar  als  Dünger  verwendet  werden.  —  Zwei  Arten  dieser 
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Familie  will  ich  hier  noch  erwähnen.  Die  eine  erscheint  an  der  Elbe  in 
der  ersten  oder  zweiten  Woche  des  August  Abends  zwischen  halb  9  und 
halb  10  Uhr  und  zwar,  wie  man  sagt,  drei  Tage  hintereinander  oft  in  so 
grosser  Menge,  dass  sie  beim  Herunterfallen  Strassen,  Laternen  und  Men¬ 
schen  bedeckt,*  wie  frisch  gefallener  Schnee.  Sie  hat  weissliche,  undurch¬ 
sichtige  Flügel  und  einen  weisslichen  Körper  und  ist  unter  dem  Namen 
„Weisswurm“  bekannt.  Nach  Taschenherg  soll  sie  auch  in  Leipzig  Vor¬ 
kommen.  Hier  bei  uns  in  der  Lausitz  ist  sie  nicht  bekannt.  Die  zweite 
Art  tritt  massenweise  an  der  Theiss  in  Ungarn  auf,  wo  sie  „Theissblüthe“ 
genannt  wird.  Sie  ist  die  grösste  Eintagsfliege  und  hat  die  längsten 
Schwanzhorsten,  70  mm  laug.  Sie  heisst  Palingenia  longicauda,  während 
die  Elbart  von  Eaton  Folymitarcis  virgo,  von  Burmeister  aber  Palingenia 
horaria  (Stundenhaft)  genannt  wird. 

Die  dritte  Familie  der  Netzflügler  bilden  die  Perliden  oder  Frühlings¬ 
fliegen.  Sie  haben  oft  auch,  wie  die  Eintagsfliegen,  zwei  Schwanzfäden 
am  Hinterleibe,  aber  diese  sind  weit  dicker,  fleischiger,  verhältnissmässig 
weniger  lang  und  nicht  so  zerbrechlich,  wie  hei  den  Eintagsfliegen.  Ihre 
Eühler  sind,  wie  bei  den  folgenden  Familien,  lang.  Sie  haben  bräunlich- 
schwarze,  seltener  grünlichgelhe  (Isopteryx,  Chlor operla)  Flügel.  Diese 
sind  in  der  Kühe  gefaltet  und  flach  über  dem  Rücken  über  einander  ge¬ 
legt;  die  hinteren  sind  fast  immer  breiter,  als  die  vorderen.  Die  Tarsen 
(der  Fuss  der  Beine)  sind  dreigliederig.  Bei  der  Bestimmung  der  Gat¬ 
tungen  ist  das  Grössenverhältniss  der  Tarsenglieder  massgebend,  oh  näm¬ 
lich  alle  Tarsenglieder  gleich  gross  sind  (Taeniopteryx)  ^  oder  nicht 
(Perla  etc.^.  Ausserdem  wird  noch  Rücksicht  genommen  auf  die  Taster 
und  einige  Adern  im  Vorderflügel.  Diese  Thiere  haben  nur  den  Zweck, 
von  anderen  Thieren,  namentlich  Fischen,  gefressen  zu  werden;*)  sie 
müssen  für  dieselben  eine  grosse  Delicatesse  sein,  daher  benutzen  sie  die 
Angler,  wo  sie  in  grösserer  Menge  verkommen,  als  Köder  zum  Fisch¬ 
fänge,  denn  ich  glaube  nicht,  dass  hier  das  Sprichwort  gilt:  ,,Aus  Noth 
frisst  der  Teufel  Fliegen.“ 

Die  Thiere  dieser  drei  Familien  sind  Wasserthiere,  d.  h.  ihre  Larven 
leben  im  Wasser,  dagegen  sind  die  Thiere  der  vierten  Familie,  die  Pso- 
ciden  oder  Holzläuse,  Landthiere,  denn  ihre  Larven  leben  auf  dem  Lande 
und  zwar  meist  auf  Bäumen  und  Sträuchern,  namentlich  in  Nadelwäldern. 
Die  im  Freien  lebenden  Holzläuse  sind  wegen  ihrer  Kleinheit  wenig  be¬ 
kannt,  dagegen  dürfte  die  Bücherlaus,  die  auch  in  diese  Ahtheilung  ge- 
gehört  und  in  altem  Papiere,  sowie  in  Insekten-  und  Pflanzensammlungen, 
wo  sie  oft  grosse  Verwüstungen  anrichtet,  anzutreffen  ist,  ziemlich  all¬ 
gemein  bekannt  sein.  Sie  hat  zwar  die  Grösse  eines  „Sachtemarschir“, 
ist  aber  durchaus  keiner  und  kann  auch  sehr  flink  laufen.  Sie  hat  keine 
Flügel,  sondern  höchstens  Flügelstummeln,  während  die  Holzläuse,  von 
derselben  Grösse  oder  nur  wenig  grösser,  alle  Flügel  haben.  In  den  Flü¬ 
geln  Anden  sich  nur  einige  wenige,  am  Ende  gabelförmig  verzweigte  Adern, 
so  dass  hier  der  Name  ,, Netzflügler“  wenig  am  Platze  ist.  Die  hinteren 
Flügel  sind  kleiner,  als  die  vorderen.  Sie  haben  2 — Sgiiederige  Tarsen, 
Am  bekanntesten  dürfte  die  Haus-Holzlaus  {Caecilius  pedicularius  L.)  sein. 


*)  Dass  das  ihr  einziger  Zweck  ist,  soll  damit  nicht  gesagt  sein.  Sie  sollen,  um 
nur  Einiges  zu  erwähnen,  ein  Glied  sein  in  der  grossen  Kette  der  Schöpfung;  sie  sollen 
die  Landschaft  beleben,  sie  sollen  dem  Naturforscher  Stoff  geben  zu  seinen  Studien  etc., 
indess  will  ich  nicht  weiter  darauf  eingehen. 
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Sie  erscheint  im  Juni  und  August  in  Häusern  an  Fenstern,  besonders  auf 
Oberböden,  wo  man  Holzvorrätbe  aufbewahrt,  oft  in  grosser  Menge. 

Alle  diese  Thiere  haben  eine  unvollkommene  Verwandlung  und  werden 
Fseiidoneuroptera  genannt.  Es  folgen  nun  zwei  Familien,  welche  Thiere 
mit  vollkommener  Verwandlung  in  sich  begreifen  und  ächte  Neuropteren 
genannt  werden,  obgleich  das  netzförmige  Mascbenwerk  des  Flügelgeäders 
nicht  immer  so  recht  zu  Tage  treten  will.  Am  besten  ausgeprägt  ist  es 
noch  bei  den  meisten  Planipennien  oder  Fiachflüglern ,  wo  wir  im  Flügel 
oft  50  und  mehr  Maschen  oder  Zellen  zählen  können,  besonders  wenn  wir 
die  ziemlich  gut  bekannte  grünlichflügelige  und  grünleibige  Florfliege 
(Clirysopa  vulgaris)^  die  zuweilen  auch  im  Winter  Abends  ans  Licht  ge¬ 
flogen  kommt,  als  Type  hinstellen,  während  bei  den  Trichopteren  oder 
Wassermotten  dies  weit  weniger  der  Fall  ist. 

Die  Flachflügler  haben  vier  gleichgrosse,  meist  mit  zahlreichen  Längs¬ 
und  Queradern  durchzogene,  nackte  Flügel,  die  sie  in  der  Ruhe  dachartig 
und  flach  über  einander  herabhängen  lassen;  die  hinteren  sind  nie  gefaltet. 
Sind  die  Flügel  nicht  ganz  nackt,  so  stehen  die  Härchen  oder  steifen 
Wimpern  nur  auf  den  Adern  und  am  Flügelrande,  nicht  auf  der  Flügel¬ 
fläche.  Fast  alle  Flachflügler  sind  geflügelt,  nur  der  Gletschergast  (JBoreus 
hiemalis)  ist  ungeflügelt. 

Fast  alle  sind  Landthiere,  nur  wenige  Wasserthiere  (Sialis,  Sisyra). 
Bei  Fanorpa  (Scorpionfliege),  Bittacus  und  Boreus  ist  der  Mund  in  einen 
Rüssel  verlängert.  Die  Kameelhalsfliege  (BapJiidia)  hat  einen  langen  Hals; 
gefangen  bewegt  sie  schlangenartig  ihren  Kopf  hin  und  her.  Die  Ameisen¬ 
jungfer,  bei  uns  die  grösste  Art  dieser  Familie,  hat  kurze  Fühler,  die  am 
Ende  knopfförmig  verdickt  sind.  Das  Flügelrandmal  ist  milchweiss.  Als 
Larve,  unter  dem  Namen  Ameisenlöwe  bekannt,  macht  sie  sich  im  Sande 
Gruben,  und  wenn  eine  Ameise  in  die  Nähe  dieser  Grube  kommt,  so  wirft 
sie  mit  Sand  nach  ihr,  und  wenn  dann  die  Ameise  herabrollt,  so  bemäch¬ 
tigt  sie  sich  ihrer,  saugt  ihr  die  besten  Säfte  aus  und  lässt  den  leeren 
Balg  liegen,  lauernd  auf  neue  Beute.  Eine  nahe  verwandte  Art  mit 
schönen,  bunten  Flügeln  und  langen,  geknöpften  Fühlern,  der  Schmetter¬ 
lingshaft  (Äscalaphus) ,  die  aber  nur  in  Südeuropa  vorkommt,  ist  querst 
von  Scopoli  (1763)  als  eine  neue  Art  Fapilio,  Tagschmetterling,  be¬ 
schrieben  worden.  Die  grünen  Florfliegen  befestigen  ihre  Eier  an  langen 
Fäden  an  die  Aeste  und  Zweige  verschiedener  Bäume  im  Walde,  wo  man 
sie  nicht  selten  antrifft.  Eine  Art  dieser  Gattung  (Clirysopa  septempunctata) 
verbreitet,  wenn  man  sie  in  die  Hand  nimmt,  einen  Duft,  der  fast  wie 
Menschenkoth  riecht  und  ihr  mit  Recht  den  Namen  „Stinkfliege“  verschafl't 
hat.  üebrigens  sind  diese  Thiere  sehr  nützlich,  da  sie  Blattläuse  vertilgen, 
und  sollte  man  sie,  namentlich  in  Gärten,  schonen.  Die  Schlammfliege 
(Sialis  lutaria)^  ein  schwerfälliges,  schwärzliches  Thier,  das  man  im  Früh¬ 
jahre  häufig  an  Gewässern  antrifft,  dient  besonders  Schwalben  zur  Nahrung. 
Eins  der  schönsten  Thiere  dieser  Familie,  das  bei  uns  vorkommt,  ist  Os- 
mylus  macidatus.  Nicht  minder  schön  ist  auch  Brepanopteryx  phalaenoides 
und  Megalomus  liirtiis.  Die  kleinsten  Thiere  dieser  Familie,  mit  undurchsich¬ 
tigen,  mit  weisslichem  Staube  bedeckten  Flügeln,  gehören  zur  Gattung 
Coniopteryx. 

Die  Wassermotten  (Tridiopdera)  bilden  die  sechste  Familie  dieser  Ord¬ 
nung.  Der  Name  ,, Wassermotte“  passt  insofern  ganz  ausgezeichnet,  als 
viele  wirklich  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  verschiedenen  kleinen  Schmetter¬ 
lingen  oder  Motten  haben,  z.  B.  Hydroptila^  Agraylea,  Setodes  u.  s.  w. 
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Aber  die  Flügel  der  Schmetterlinge  sind  mit  Schuppen  bedeckt,  die  der 
Wassermotten  sind  mehr  oder  weniger  dicht  mit  Haaren  bewachsen  und 
zwar  auf  der  ganzen  Fläche.  Die  Flügel  sind  mit  weit  weniger  Adern 
durchzogen  als  bei  den  Flachflüglern.  In  der  Euhe  halten  die  Wasser¬ 
motten  ihre  Flügel  zusammengeschlagen  und  nach  unten  gekehrt;  die  hin¬ 
teren  sind  breiter  und  gefaltet.  Die  Wassermotten  leben  als  Larven  im 
Wasser  in  Gehäusen  oder  Röhren ,  die  sie  sich  zierlich  aus  zerbissenen 
Grashalmen,  Sandkörnchen,  Holzstückchen  oder  Schneckenhäuschen  selbst 
bereitet  haben.  Sie  kriechen  am  Grunde  des  Wassers  umher,  wie  die 
Schnecke  ihr  Haus  ihre  Wohnung  überall  mit  herum  tragend  und  nach 
Beute  spähend.  Dabei  stecken-  sie  nur  den  Kopf  und  die  Vorderbeine 
heraus,  während  alles  Uebrige  im  Häuschen  verborgen  bleibt.  Droht  ihnen 
irgend  eine  Gefahr,  so  ziehen  sie  sich  schnell  in  ihre  Wohnung  zurück. 
Zur  Zeit  der  Verpuppung  verschliessen  sie  beide  Oeffnungen  der  Röhre 
mit  einer  Art  Gitter,  so  dass  das  Wasser  freien  Durchgang  hat,  und  er¬ 
warten  ruhig  die  Zeit,  wo  sie  als  vollkommenere,  mit  Flügeln  begabte 
Thiere  ausschlüpfen  können.  Sie  enthalten  sich  als  Puppen  aller  Nahrung, 
während  z.  B.  die  Puppe  der  Libelle  auch  noch  frisst.  Die  einzelnen  Arten, 
deren  in  Sachsen  bisher  145  bekannt  geworden  sind,  wollen  wir  hier  weiter 
nicht  besprechen.  Nur  darüber,  wie  der  Neuropterologe  diese  Thiere  be¬ 
stimmt  und  was  zu  den  einzelnen  Gattungen  als  Maassstab  dient,  wollen 
wir  noch  einige  Worte  sagen.  Wer  diese  Thiere  dem  Namen  nach  kennen 
lernen  will,  muss,  ehe  er  in  einem  Neuropterenwerke  weiter  suchen  kann, 
zunächst  dreierlei  untersuchen :  1)  die  Beine,  2)  die  Kiefertaster  und  3)  das 
Flügelgeäder.  Im  Fa^e  das  nicht  ausreicht,  nimmt  man  noch  die  Hinter¬ 
leibsanhänge  (appendices  anales)  zu  Hilfe.  Diese  stehen  stets  am  Ende 
des  Hinterleibs  und  sind  nicht  zu  verwechseln  mit  den  Genitalien,  finden 
sich  auch  bei  anderen  Neuropterenfamilien,  sind  bei  jeder  Art  verschieden 
und  scheinen  höchstens  bei  einigen  Psociden  zu  fehlen.  Die  Untersuchung 
derselben  ist  oft  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden  und  daher  nicht 
Jedermanns  Sache.  Wozu  sie  dienen,  ob  blos  als  Zierrath,  oder  als  Er¬ 
kennungsmerkmal  für  die  Geschlechter,  damit  nicht  etwa  ein  Mann  eine 
andere  Frau  für  die  seinige  ansehe,*)  oder  als  Beihilfe  bei  der  Begattung, 
ist  schwer  zu  sagen.  Der  letzteren  Annahme  scheint  das  zu  widersprechen, 
dass  sie  nicht  immer,  wie  z.  B.  bei  den  Libellen,  in  der  Nähe  der  Genitalien 
stehen.  Bei  den  Libellen  stehen  die  Hinterleibsanhänge,  wie  immer,  am 
Ende  des  Hinterleibs,  also  am  neunten  oder  zehnten  Segmente,  während 
man  die  Genitalien  am  zweiten  Segmente,  also  weit  davon  getrennt,  zu 
suchen  hat.  Wenn  man  nach  Untersuchung  der  Hinterleibsanhänge  auch 
noch  zu  keinem  sicheren  Resultate  gekommen  ist,  was  einem  Anfänger 
namentlich  mit  den  Arten  der  Gattung  Hydropsyclie  passiren  könnte,  weil 
die  Unterschiede  oft  gar  zu  subtil  sind,  so  fängt  man  wieder  von  vorn 
an,  steigt  eine  Stufe  niedriger  und  beginnt  nun  mit  der  Farbe  des  Flügel¬ 
haarkleides.  Weil  sich  aber  die  Flügelhaare,  die  allein  dem  Flügel  die 
Färbung  verleihen,  leicht  abreiben  oder  verbleichen,  so  ist  auch  damit 
nicht  viel  gewonnen.  Dann  thut  man  allerdings  am  besten,  man  lässt 
sich  die  Art  von  einem  tüchtigen  lebenden  Neuropterenkenner  bestimmen. 


*)  Ein  Fall  dieser  Art  ist  mir  auch  bekannt,  wo  nämlich  ein  S  von  LimnopMlus 
nigriceps  Ztt  zusammenhing  mit  einem  ?  von  Anabolia  nervosa  Lch.  Die  S  von  L. 
nigriceps  findet  man  immer  zahlreich,  während  die  ?  äusserst  selten  Vorkommen.  Es 
wurde  also  hier  aus  der  Noth  eine  Tugend  gemacht,  und  beide  haben  grosse  äussere 
Aehnlichkeit. 
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Was  nun  die  Untersucliung  der  Beine  anbelangt,  so  ist  es  niclit  die  Zahl 
der  Tarsenglieder,  wie  bei  den  Käfern,  noch  das  Längenverbältniss  der¬ 
selben,  wie  bei  den  PeiTiden,  was  hier  maassgebend  ist,  sondern  die  Sporne 
sind  es,  auf  welche  man  zu  achten  hat  und  welche  man  zählen  muss. 
Was  sind  Sporne?  Die  Beine  sind  entweder  behaart  oder  nackt,  ferner 
sind  sie  oft  mit  mehr  oder  weniger  zahlreichen ,  gewöhnlich  schwarzen, 
starken  Spitzen  bewehrt,  die  man  Stacheln  nennt.  Sie  sind  nicht  von 
grosser  Bedeutung.  Ausserdem  aber  finden  sich  noch  stets  und  ohne  Aus¬ 
nahme  am  Ende  der  Schienen  und  zuweilen  auch  noch  auf  denselben 
andere,  ähnliche  Stacheln  von  gewöhnlich  gelbbrauner  Farbe  oder  von  der 
Farbe  der  Schienen.  Diese  heissen  Sporne.  Die  Zahl  derselben  ist  nach 
der  Gattung  verschieden,  muss  aber  bei  ein  und  derselben  Gattung  stets 
gleich  sein,  in  einer  bestimmten  Anzahl.  Doch  macht  hier  die  Natur 
manchmal  dem  Systematiker  einen  Strich  durch  die  Rechnung,  indem  sie 
S  und  $  derselben  Art  verschiedene  Spornzahl  verleiht,  z.  B.  bei  Pelto- 
stoniis  stideüca  Kol.  Spornzahl  beim  S  0,  3,  3,  beim  $  1,  3,  3.  Dann 
muss  sich  freilich  der  Systematiker  kümmern,  wie  er  sich  zurechtfinden 
will.  Mehr  als  4  Sporne  kommen  an  einem  Beine  nicht  vor  und  weniger 
als  keiner  (=  0)  kommen  an  einem  Beine  (Vorderbein)  auch  nicht  vor. 
Wenn  an  einem  Vorderbeine  kein  Sporn  ist,  am  Mittelbeine  2  Sporne  und 
am  Hinterbeine  auch  2  Sporne  stehen,  so  giebt  das  die  Spornzahl  0,  2,  2 ; 
weniger  kommen  niemals  vor;  die  2  Sporne  am  Mittel-  und  Hinterbeine 
sind  Endsporne,  die  am  Ende  der  Schiene  stehen.  Diese  Spornzahl  ist 
die  geringste  und  kommt  z.  B.  bei  Mystacides  und  Enoicyla  vor.  Das 
Nächste  ist  die  Spornzahl  1,  2,  2  und  2.  2,  2  (Setodes,  OUgoplectrum) . 
Ecclisopteryx  hat  die  Spornzalil  1,  2,  3.  Ferner  kann  die  Spornzahl  sein 
0,  3,  3  oder  1,  3,  3  (Chaetopteryx,  Hcdesus).  Erachycentrus  hat  die  Sporn¬ 
zahl  2,  3,  3. 

Wenn  an  den  Hinterschienen  4  Sporne  stehen,  2  End-  und  2  Mittel¬ 
sporne,  so  kommen  folgende  Verhältnisse  vor:  0,  2,  4  (Fhrixocoma) ;  1,  2,  4 
(Apatania)  \  0,  3,  4  (Oxyet]iira)\  0,  4,  4  oder  1,  4,  4  (CMmarra)\  1,  3,  4 
(Limnophilus)  \  2,  2,4  (Notidohia)  \  2,4,4  (Fliilopotamus)  \  3,4,4  (Fliya- 
copliüa).  Dies  ist  die  höchste  Anzahl  Sporne,  die  bei  einer  Wassermotte 
Vorkommen  kann.  Die  Spornzahl  4,  4,  4  kommt  nicht  vor.  Das  sind 
zusammen  15  verschiedene  Spornverhältnisse,  und  da  man  nach  Verhältniss 
der  Spornzahl  die  Gattungen  errichtet  hat,  so  lässt  das  wenigstens  auf 
15  verschiedene  Gattungen  schliessen;  wir  haben  aber  weit  mehr,  in  Sachsen 
allein  über  60,  weil  bei  gleicher  Spornzahl  die  Kiefertaster  und  das  Flügel¬ 
geäder  wieder  Unterschiede  aufweisen  und  die  Aufstellung  neuer  Gattungen 
nöthig  machen.  Arten  mit  verschiedener  Spornzahl  dürfen  nicht  in  ein 
und  dieselbe  Gattung  gestellt  werden,  und  wenn  sie  noch  so  ähnlich  wären. 
Ein  solches  Beispiel  haben  wir  an  JDrusiis  ammlatiis  St.  und  Feltostoniis 
sudetica  Kol.,  zwei  Thiere,  die  nach  Untersuchung  selbst  der  Appendices 
einander  so  täuschend  ähnlich  sind,  dass  man  sie  nur  für  Eine  Art  halten 
könnte,  und  doch  sind  sie  sogar  in  zwei  verschiedenen  Gattungen  unter¬ 
gebracht  worden.  Sie  sind  so  täuschend  ähnlich,  dass,  sie  selbst  der  scharf¬ 
sichtigste  Kenner  nur  mit  der  grössten  Mühe  zu  trennen  und  zu  unter¬ 
scheiden  vermag,  und  nur  die  Spornzahl  des  S  giebt  das  einzigste  und 
sicherste  Criterium  ab.  Bei  Bnisiis  anmdatiis,  der  sonst  nur  in  England 
gefunden  worden  war,  ist  die  Spornzahl  beim  S  1,  3,  3,  bei  Feltostoniis 
sudetica  Kol.,  zunächst  nur  vom  Altvatergebirge  bekannt,  beim  S  0,  3,  3. 
Die  ?  beider  Arten  haben  die  Spornzahl  1,  3,  3.  Bei  Feltostoniis  sudetica 
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fehlt  also  der  Sporn  an  den  Vorderbeinen  des  S  gänzlich,  bei  Drusus 
annulatus  ist  beim  S  einer  vorhanden.  Und  doch  kommen  wieder  Fälle 
vor,  um  die  Sache  so  recht  kritisch  zu  machen,  dass  auch  bei  Drusus 
annulatas  beim  ^  der  Sporn,  wenigstens  an  Einem  Vorderbeine  fehlt,  wie 
ich  das  an  sächsischen  Exemplaren  beobachtet  habe  und  wie  Mac’  Lachlan 
dies  auch  an  englischen  Exemplaren  gefunden  hat.  Wie  aber  Arten  mit 
verschiedener  Spornzahl  nicht  in  ein  und  dieselbe  Gattung  gestellt  werden 
dürfen,  so  kommt  es  doch  vor,  dass  die  Spornzahl  beim  S  und  ?  derselben 
Art  zuweilen  verschieden  ist,  wo  die  Frau  dem  Manne  gegenüber  1,  2,  ja 
sogar  zuweilen  3  Sporne  zu  viel  hat;  diese  müssen  wir  natürlich  beisammen 
lassen  und  die  Gattung  darnach  bezeichnen,  z.  B.  Gliaetopterygopsis.  Sporn¬ 
zahl  (?  0,  2,  2,  ?  1,  3,  3;  Chaetopteryx.  Spornzahl  S  0,  3,  3,  $  1,  3,  3. 

Um  nun  einen  allgemeinen  üeberblick  zu  geben,  können  wir  sagen: 
Neuropteren  sind  Insecten  mit  vollkommener  oder  unvollkommener  Ver¬ 
wandlung,  mit  vier  gleichartigen,  häutigen  Flügeln  und  oft  netzförmigem 
Flügelgeäder,  das  bei  den  Odonaten,  den  Planipennien  und  Ephemeriden 
am  deutlichsten  hervortritt,  bei  den  übrigen  Familien  aber  mehr  oder 
weniger  verschwindet.  Eine  vollkommene  Verwandlung  haben  die  Tri- 
chopteren  und  die  Planipennien  und  werden  vorzugsweise  Neuropteren 
genannt,  während  man  die  übrigen  mit  unvollkommener  Verwandlung  mit 
dem  Namen  Pseudoneuroptera  belegt  und  oft  zu  den  Orthopteren  gestellt 
hat.  Sie  werden,  was  inländische  Arten  anbelangt,  in  sechs  Familien  ge- 
theilt.  Die  Odonaten  und  die  Ephemeriden  haben  kurze,  borstenförmige 
Fühler,  die  den  Kopf  nicht  überragen,  bei  den  übrigen  Familien  sind  sie 
viel  länger.  Die  Ephemeriden  haben  am  Ende  des  Hinterleibs  zwei  oder 
drei  lange  Schwanzborsten,  was  bei  den  Odonaten  nicht  der  Fall  ist.  Die 
Tarsen  sind  bei  den  Odonaten  drei-,  bei  den  Ephemeriden  vier-  bis  fünf- 
gliederig.  Bei  beiden  sind  die  Flügel  unbehaart,  in  der  Ruhe  entweder 
wagerecht  ausgebreitet  oder  aufrecht;  bei  den  Ephemeriden  ist  blos  letz¬ 
teres  der  Fall.  Die  Perliden  haben  flach  übereinanderliegende,  nackte 
Flügel;  die  hinteren  sind  breiter  als  die  vorderen,  oder  doch  wenigstens 
eben  so  breit.  Die  Tarsen  sind  dreigliederig.  Am  Ende  des  Hinterleibs 
stehen  oft  zwei  lange,  dicke  Schwanzfäden.  Die  Perliden  sind  Wasserthiere. 
Bei  den  Psociden  sind  die  Hinterflügel  kleiner  als  die  vorderen.  Die  Tarsen 
sind  zwei-  bis  dreigliederig.  Schwanzfäden  fehlen.  Das  Flügelgeäder  ist 
sehr  einfach.  In  der  Ruhe  liegen  die  Flügel  flach  über  einander.  Die 
Psociden  sind  Landthiere.  Die  Planipennien  haben  vier  gleichförmige, 
meist  stark  netzaderige,  in  der  Ruhe  dachförmig  übereinanderliegende 
Flügel,  welche  nackt  oder  nur  auf  den  Adern  mit  Haaren  oder  steifen 
Wimpern  bewachsen  sind;  die  hinteren  sind  nicht  gefaltet.  Die  Tarsen 
sind  vier-  bis  fünfgliederig.  Fast  alle  sind  Landthiere.  Die  Trichopteren 
haben  mehr  oder  weniger  stark  mit  Haaren  bewachsene,  in  der  Ruhe 
dachförmig  übereinanderliegende  Flügel  mit  nicht  stark  verzweigtem  Flügel¬ 
geäder  ;  die  hinteren  sind  gefaltet  und  fast  immer  breiter  als  die  vorderen. 
Die  Tarsen  sind  vier-  bis  fünfgliederig,  Wasserthiere,  deren  Larven  in 
selbstgefertigten  Gehäusen  oder  Röhren  leben. 

Zum  Studium  der  Neuropteren  sind  folgende  Werke  zu  empfehlen: 
Brauer,  Neuroptera  austriaca.  Wien  1857.  (Deutsch.)  Behandelt  alle 
Neuropteren -Familien.  Für  den  Anfang  gut,  aber  wegen  grosser  Unvoll¬ 
ständigkeit  unzureichend.  Als  Hauptw^erk  zum  Studium  der  Trichopteren 
gilt:  A  Monographie  Revision  and  Synopsis  of  the  Trichoptera  of  the 
European  Fauna  by  R.  Mac’  Lachlan.  London  1874  — 1879.  (Englisch.) 
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Ist  der  Vollendung  nahe;  es  fehlen  hlos  noch  die  Hydroptiliden  und 
Supplement,  Part  II.  Beschreibungen  und  Abbildungen  gleich  ausgezeichnet, 
lieber  die  Hydroptiliden  haben  wir  ein  englisches  Werk  von  Eaton  in: 
Trans.  Entom.  Soc.  London  1873.  Zum  Studium  der  Planipennien  dienen: 

1)  Monograph  of  the  british  Planipennia  by  R.  Mac’  Lachlan  in:  Trans¬ 
actions  of  the  Entomological  Society  of  London.  1868.  (Englisch),  und: 

2)  Skandinaviens  Neuroptera.  Beskrifene  af  H.  D.  J.  Wallengren.  Första 
Afdelningen.  Neuroptera,  Planipennia.  Stockholm  1871.  (Schwedisch.) 
Beide  gleich  gut.  lieber  die  Psociden  haben  wir  ebenfalls  ein  englisches 
Werk  von  Mac’  Lachlan:  British  Psocidae.  Ent.  monthl.  magaz.  V.  III, 
und  ein  schwedisches  von  Dr.  Jacob  Spängberg:  Psocina  Sveciae  et  Fenniae. 
Stockholm  1878.  Beide  gut,  doch  würde  ich  der  grösseren  Vollständigkeit 
wegen  dem  ersteren  den  Vorzug  geben,  lieber  Ephemeriden  besitzen  wir 
eine  Schrift  von  Eaton:  Monograph  on  the  JEpliemeridae.  Trans.  Entom. 
Soc.  London.  1871.  (Diagnosen  lateinisch.)  Zur  Bestimmang  der  Gat¬ 
tungen  gut;  die  Beschreibungen  der  Arten  geben  aber  keinen  Aufschluss 
über  die  wirklichen  unterscheidenden  Merkmale  derselben.  Man  ist  darum 
genöthigt,  die  Arten  gründlisher  zu  untersuchen  und  zu  studiren.  Hier 
mag  noch  verglichen  werden  die  Schrift:  Die  Psociden  und  Ephemeriden 
Sachsens,  von  Rostock,  abgedruckt  in:  Jahresbericht  des  Vereins  für  Natur¬ 
kunde  in  Zwickau.  1878.  In  den  Sitzungsberichten  der  Schweizerischen 
naturforschenden  Gesellschaft  hat  Schoch  Tabellen  zum  Bestimmen  schweize¬ 
rischer  Odonaten  gegeben.  Bahn  gebrochen  auf  dein  Felde  der  deutschen 
Neuropterologie  hat  namentlich  Hagen  (früher  in  Königsberg,  jetzt  Director 
des  Museums  in  Cambridge  in  Nordamerika),  der  besonders  in  der  Stettiner 
entomologischen  Zeitung  Aufschlüsse  über  Pryganoiden  und  ausgezeichnete 
Monographieen  über  Beraea,  FsycJiomia,  Basystoma,  Ägapetus  etc.  gegeben 
hat.  Auch  Dr.  Brauer  und  Dr.  Stein  haben  schätzenswerthe  Artikel  ge¬ 
schrieben;  namentlich  aber  ist  die  Arbeit  von  Brauer:  „Die  Neuropteren 
im  Sinne  Linne’s“,  1868,  jedem  Neuropterologen  dringend  zu  empfehlen, 
da  sie  Tabellen  giebt  zum  Bestimmen  aller  Neuropteren-Gattungen  der 
Erde.  Die  älteren  Schriften  über  Neuropteren  von  Kolenati,  Pictet,  Ram- 
bur  etc.  sind  auf  diese  Weise  fast  ganz  entbehrlich  geworden.  Es  fehlt 
uns  nun  weiter  Nichts,  als  noch  eine  gründliche  Monographie  der  Perliden. 
So  lange  wir  diese  nicht  haben,  müssen  wir  uns  noch  mit  den  älteren 
Werken  von  Pictet  (Perlides,  1836),  Burmeister  (Handbuch  der  Entomor 
logie,  1839),  Rambur  (Nevropteres,  1842)  und  Brauer  (Neuroptera  austriaca, 
1857)  behelfen.  Alles  dieses  muss  dann  zu  einem  Hauptwerke  über  sämmt- 
liche,  entweder  deutsche  oder  europäische  Neuropteren  verbunden  werden. 
Jedoch  werden  wohl  zunächst  nur  Localfaunen  der  Neuropteren  verschie¬ 
dener  Länder  ans  Tageslicht  treten,  und  ist  auch  von  mir  eine  solche 
Arbeit  vorhanden  und  für  den  Druck  fertig. 

Wer  sich  eine  Neuropterensammlung  anlegen  will,  der  muss  wie  der 
Käfermann  und  Schmetterliugsjäger  und  mit  denselben  Werkzeugen  aus¬ 
gerüstet,  als  da  sind:  Schmetterlingsnetz,  Schachteln,  Nadeln,  Fläschchen 
und  einem  Tödtungsmittel,  wie  Cyankalium  in  einem  Fläschchen,  Aether 
oder  einer  brennenden  Cigarre,  auf  die  Jagd  gehen  oder  Excursionen 
machen.  Nicht  jede  Gegend  ist  gleich  reich  an  Arten.  Da  die  meisten 
Arten  Wasserthiere  sind  und  die  Landthier e  vorzüglich  den  Wald  zum 
Aufenthalte  haben,  so  wird  man  diese  Thiere  namentlich  in  Gebirgsgegen¬ 
den  und  am  Wasser  in  grösserer  Artenzahl  antreffen;  dagegen  wird  man 
in  flachen,  waldlosen  Gegenden  wenig  Beute  machen.  Da  nun  Sachsen  im 
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südlichen  Theile  und  namentlich  in  seinen  drei  Hauptgehirgen  und  deren 
Abzweigungen  viele  solche  Localitäten  hat,  so  wird  man  auch  hier  die 
meisten  Arten  finden,  ausserdem  aber  auch  dort,  wo  im  flachen  Lande 
viele  grössere  Fischteiche  sind,  wie  z.  B.  bei  Niedergurig,  Klix,  Guttau  etc. 
Die  artenreichste  Gegend  dürfte  die  Elbgegend  von  Schandau  bis  Dresden 
nebst  den  Nebenflüssen  der  Elbe,  der  Kirnitzsch-,  Sebnitz-  und  Polenz- 
bach,  sowie  der  Gottleube,  Weisseritz  und  Wesenitz,  sein.  Als  seltenere 
oder  dieser  Gegend  eigenthümliche  Arten  sind  zu  nennen:  Lasiocephala 
hasalis  lLo\.^  Lepidostoma  hirtmn 'F Micrasema  minimum  M’L.  (Schandau; 
Mai,  Juni),  Bracliycentrus  suhnubiliis  Ct.  (Kirnitzschgrund ;  Mai),  Isopteryx 
tripunctata  Scop.,  I.  apicalis  Newm.,  Hydropsyche  guttata  P.,  H.  lepida  P., 
Oligoplectrum  maculaüm  Geoffr.,  Leptocerus  anmdicornis  St.  (Eathen;  Juli); 
L.  dissimilis  St.,  L.  riparms  Alb.,  Homilia  leucophaea  Rb.,  Oecetis  notata 
Rb.,  Setodes  punctata  F.  {liiera  Kol.),  S.  tripunctata  F.  {punctatella  Rb ), 
Leptophlebia  Pieteti  Eat.,  Caenis  dimidiata  St.,  Heptagenia  flavipennis  Duf., 
Isonychia  ignota  Walk.  (Pirna;  Juli),  Halesus  auricollus  P.,  H.  tesselatus 
Rb.  (Gottleubebach ;  October),  Micrasema  longidum  M’L.,  Dictyopteryx 
microcephala  P.  und  verschiedene  Ferla- Arten  (Sebnitzbach ;  Mai),  Odonto- 
cerum  alhicorne  Scop.,  Leptocerus  eommutatus  M’L.,  Philopotamus  variegatus 
Scop.,  Wormaldia  suhnigra  WIj.^  Crunoecia  irrorata  Ct.  (Polenzbach;  Juni, 
Juli),  Limnophilus  deeipiens  Kol.,  Leptoeerus  albifrons  L.,  Triaenodes  con- 
spersa  Rb.,  Potamanthus  luteus  L.,  Polymitarcys  virgo  Oliv.,  Heptagenia 
coerulans  n.  sp.,  H.  flavipennis  Duf.  (Dresden;  Juli,  August).  Aus  dem 
dem  oberen  und  unteren  Erzgebirge  sind  zu  nennen:  Prusus  anmdatus  St. 
(Fürstenau  und  Oberwiesenthal ;  Mai  —  Juli),  D.  discolor  Rb.,  Glossosoma 
fimbriatum  St.,  JBaetis  Phodani  P.,  Isopteryx  negleeta  n.  sp.  (Oberwiesen¬ 
thal;  Juli,  August),  Oecismus  Bostoehi  M’L.  (Grossolbersdorf;  August), 
Leptocerus  nigronervosus  Retz.  (Obererzgebirge),  Hydropsyche  fuscipes  Ct. 
(Johnsbach;  Mai),  H  instabilis  Ct.,  Leptophlebia  fusea  Ct.  (Dippoldiswalde; 
Juli),  Limnophilus  centralis  Ct.  (Freiberg;  August),  Leucorhinia  rubieunda 
L.  und  L.  pectoralis  Charp.  (Kranichsee ;  Juli.  Schiller),  Cordulia  alpestris 
Sdl.  (Zechgrund  bei  Oberwiesenthal;  Juli.  Schiller). 

In  der  Dresdner  Haide  kommen  folgende  seltenere  Arten  vor:  Myr- 
meleon  europaeus  M’L.,  M.  formicarius  L.,  Formicaleo  tetragrammicus  F. 
(Kirsch) ,  Boreas  hiemalis  L.  (October),  Chrysopa  abbreviata  Ct. '  (Lange¬ 
brück;  Juli).  Aus  dem  Rabenauer  Grunde  ist  noch  zu  verzeichnen:  Bolo- 
philiis  pullus  M’L.  (Schiller.  Juli).  Bei  Ringenhain  und  Neukirch  kommen 
vor:  Psilopteryx  Zimmeri  M’L.,  Chaetopterygopsis  Maclaehlani  Stein.,  Bhya- 
cophila  öbliterata  M’L.  (October),  Littiax  niger  Hg.  (April,  Mai),  Adicella 
fdieornis  P.,  Molanna  angustata  Ct.  (Juni,  Juli),  Stenophylax  infumatus 
M’L.  (Juni),  Limnophilus  ignavus  Hg.  (September),  Philop)otamus  variegatus 
Scop.  (Wesenitzmühle;  Juni). 

Bei  Dretschen  sind  gefangen  wprden:  Ptilocolepus  turbidus  Kol.  (Mai, 
Juni),  Bhyacophila  septentrionis  M’L.  (Sommer),  Molannodes  Zelleri  M’L. 
(Juni,  Juli),  Apatania  fimbriata  P.  (Mai  —  Juli),  Beraea  minuta  L.  (Mai), 
B.  puUata  Ct.,  B.  maurus  Ct.  (Juni),  Tinodes  BostoeJci  M’L.,  T.  pallidula 
M’L.  (Juni,  Juli),  Agrypnia  pieta  Kol.  (Mai;  nur  2  Ex.),  Heptagenia  flava 
n,  sp.  (Juli),  I^eptophlebia  mesoleuea  Br.  (Juni,  Juli),  Limnophilus  Stigma 
Ct.  (Mai,  Juni),  Adicella  reducta  M’L.  (Juni,  Juli). 

Am  Diehmener  Mühlteiche  sind  anzutreffen :  Limnophilus  politus  M’L., 
L.  nigriceps  Ztt.  (September),  Phryganea  striata  L.  (Juni),  P.  varia  F. 
(Juni,  Juli),  P.  obsoleta  Hg.  (Juli,  August),  P.  minor  Ct.  (Juni),  Wormaldia 
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suhnigra  M’L.,  Lypephaeopa  St.  (Juni),  Hydropsyclie pellucidida  St.  (Sommer), 
Cyrniis  flavidus  M’L.  (Sommer),  Holocentropiis  duhius  Rb.,  H.  picicornis 
St.,  H.  miratiis  Kol.  (Sommer),  Folycentropiis  multiguttatus  P.  (Sommer), 
Leptocerus  senüis  Burm.,  L.  furva  Rb.,  Triaenodes  hicolor  Ct. ,  Agrypnia 
pagetana  Ct.,  Hydroptila  ptdchricornh  P.,  Lestes  harhara  F.,  Erythromma 
najas  Hans.  etc. 

An  der  Drauscbkowitzer  Mühle  und  am  Bache  höher  hinauf  findet 
man  folgende  Arten:  Hydropsyclie  htdbifer  M’L.,  Sisyra  JDalii  M’L.,  S.  ter- 
minalis  Ct.,  Hemerobnis  elegans  St.,  H  inconsp)icims  M’L.,  H  p)cUucidus  Wdik. 

An  der  Spree  von  Hainitz  bis  Bautzen  finden  wir :  Chaetopteryx  major 
M’L.  (=  villosa  Br.;  October),  Oecetis  testacea  Ct.  (Hainitz),  Stenopsocm 
stigmaticiis  Imh.,  Sisyra  terminalis  Ct.  (Grossdöbschitz),  Chimarra  margi- 
ncita  L.  (Obergurig),  Tinodes  Waeneri  L.,  Hrepanopteryx  algida  Erichs. 
(Weite  Bleiche),  Leptocerus  alboguttatus  Hg,  (Grubschitz),  L.  cinereus  Ct., 
Neureclipisis  bimacidata  L.  (Bautzen,  Frankstein’s  Mühle). 

Die  Psociden  sind,  namentlich  in  Gebirgsgegenden,  überall  zu  Hause 
und  es  giebt  eigentlich  keine  Art,  die  man  als  ganz  selten  bezeichnen 
müsste.  Im  Katschwitzer  Hai  sind  auf  einem  kleinen  Raume  fast  sämmt- 
liche  Arten  vertreten.  Caeeilius  fuscopterys  Latr.,  der  sowohl  in  England, 
als  auch  in  Schweden  und  in  der  Schweiz  vorkommt,  ist  in  Sachsen  erst 
vor  Kurzem  von  C.  Schiller  entdeckt  worden.  Dafür  aber  ist  auf  dem 
Pichow  bei  Dretschen  eine  neue  Art  gefunden  worden,  die  ich  als  Elipsocus 
cyanops  n.  sp.  beschrieben  habe.  Der  von  Labram  und  Imhoff  im  Jahre 
1846  als  neue  Art  beschriebene  Stenopsocus  stigmaticus  und  lange  nur  als 
neue  Schweiz-er  Art  bekannt,  kommt  in  Sachsen  an  vielen  Orten  vor,  näm¬ 
lich  bei  Drauschkowitz,,  Grossdöbschitz ,  Klix,  Lössnitzgrund ,  Polenzgrund 
(Juli  —  September). 

Ich  schliesse  hiermit  die  Mittheilungen  über  die  Angabe  der  Fundorte 
seltener  oder  mancher  Gegend  eigenthümlicher  Arten  mit  der  Erwartung, 
späteren  sächsischen  Neuropterologen  damit  einen  Dienst  erwiesen  zu  haben. 
Sie  haben  wenigstens  das  Gute,  dass  sie  auf  Wahrheit  beruhen  und  dass 
die  Arten  nach  dem  jetzigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  richtig  be¬ 
stimmt  sind. 

Was  nun  die  Geschichte  der  Entwickelung  der  Neuropterologie  an¬ 
belangt,  so  können  wir  hier  füglich  unterscheiden:  a)  die  Neuropterologie 
des  vorigen,  und  b)  die  Neuropterologie  des  jetzigen  Jahrhunderts.  Wir 
beginnen  mit  Linnee,  dem  Altvater  der  Naturgeschichte,  der  derselben  eine 
wissenschaftliche  Basis  gab,  indem  er  Alles  systematisch  ordnete  und  jeder 
Art  zwei  Namen  beilegte. 

Diejenigen  Entomologen  nun,  welche  sich  streng  an  Linnee  hielten 
und  wenig  oder  Nichts  änderten,  d.  h.  keine  neuen  Gattungen  aufstellten, 
gehören  zur  ersten,  diejenigen  al)er,  welche  viele  neue  Gattungen  schufen, 
zur  zweiten  Periode.  Das  Gesagte  gilt  hier  aber  stets  nur  rücksichtlich 
der  Neuropteren.  Entomologen  der  ersten  Periode  sind  hauptsächlich 
folgende:  Linnee  (1707— 1778),  Degeer(1720 — 1778),  Scopoli(1725 — 1788), 
Geoffroy  (1725—1810),  Müller  (1730  —  1784),  Retzius  (1742—1821),  Schrank 
(1747—1835),  Fa'bricius  (1748—1808),  Olivier  (1756—1810)  und  Zetter- 
stedt.  Linnee  (Systema  naturae.  1735.  12.  Ausg.  1766—1768.  Fauna 
svecica.  1746,  1761)  hat  für  sämmtliche  Neuropteren  nur  folgende  Gat¬ 
tungen  aufgestellt: 
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1)  Libell'ula  L.  1735.  (Umfasst  alle  OdoDaten  —  Wasserjungfern.) 
2.  Ephemera  L.  1735.  (Eintagsfliegen.)  3.  Phryganea  L.  1740.  (Umfasst 
die  Trichopteren  =  Wassermotten  und  die  Perliden.)  4.  Hemerohius  L. 
1740.  (Die  meisten  Planipennien  und  die  Psociden.)  5.  Baphidia  L.  1748. 

6.  Panorpa  L.  1758.  7.  Myrmeleon  L.  1767.  8.  Termes  L.  (Abtheilung 
Aptera,  unsere  Bücherlaus). 

Linnee  schliessen  sich  an:  Degeer  (Abhandlungen  zur  Geschichte  der 
Insecten.  1778  — 1783);  Scopoli  (Entomologia  carniolica.  1763);  Müller 
(Zoologia  danica.  1788);  Olivier  (Entomologie  ou  histoire  naturelle  des 
insectes.  1789 — 1808);  Donovan  (The  natural  history  of  British  Insects. 
1792 — 1813);  Geoffroy  (Histoire  abregee  des  insectes.  1764  u.  1799),  der 
die  Gattung  Perla  1764  aufstellt;  Fabricius  (Genera  et  species  insectorum. 
1787),  sondert  ab  von  Libellula  L,  Aeschna  1775  und  Agrion  1776. 
Endlich  gehört  hierher  noch  Zetterstedt  (geh.  1785,  Insecta  lapponica. 
1840). 

Die  zweite  Periode  eröffnet  Latreille  (1762  —  1833.  Histoire  naturelle 
des  Crustaces  et  des  Insectes.  1702 — 1805),  welchem  sich  später  Leach 
(t  1836)  anschliesst. 

Latreille  stellt  folgende  neue  Gattungen  auf:  1.  Psocus,  1734.  2.  Ne- 
miira,  1796.  3.  Sialis,  1803.  4.  Osmylus,  1803.  5.  Boreiis,  1825.  6.  Seri- 
costoma,  1825.  7.  Mystaddes,  1825.  8.  Psycliomia,  1829.  9.  Bittacus, 

1807. 

Die  neuen  Gattungen  von  Leach  sind  alle  vom  Jahre  1815.  1.  Cor- 

didia.  2.  Anax.  3.  Gompdms.  4.  Cordulegaster.  5.  Calopteryx.  6.  Bestes. 

7.  CMon.  8.  BaUis.  9.  Atropos.  10.  Clirysopa.  11.  Formicaleo.  12.  I)re- 

panopteryx.  13.  Neuronia.  14.  Limnophilus.  15.  Goera.  16.  Odontocerum. 
17.  Leptocerus.  18.  Philopotamus.  19.  Tinodes.  20.  Cliimarra.  —  Von 
Dalman  (1787 — 1828)  haben  wir  mn:  (j2iiiViX\g  Hydroptila,  1819,  welche 

wieder  Eaton  im  Jahre  1873  zerstückelt  hat.  —  East  zu  gleicher  Zeit, 
nämlich  von  1832  — 1837,  bearbeiteten  die  Neuropteren  die  Engländer: 
Newmann,  Haliday,  Curtis  und  Stephens,  denen  im  Jahre  1840  und  1841 
Westwood  folgte.  Von  ihnen  rühren  her  folgende  Gattungen :  1.  Orthetrum 
Newm.,  1833.  2.  Sympetrum  Newm.,  1833.  3.  Isogemts  Newm.,  1833. 

4.  Chloroperla  Newm.,  1833.  Coniopteryx  Hai.,  1834.  1.  Silo  Ct.,  1833, 
2.  Brachycentrus  Ct.,  1834.  3.  Mormonia  Ct ,  1834.  4.  Molanna  Ct., 
1834.  5.  Glossosmna  Ct.,  1834.  6.  Agapetas  Ct.,  1834.  7.  Agraylea  Ct., 
1834.  8.  Agrypiia  Ct.,  1835.  9.  Polycentropus  Ct.,  1835.  10.  Caecilius 

Ct.,  1837.  1.  Beraea  St.,  1832.  2.  Pleetrocnemia  St.,  1836.  3.  Cyrnus 

St.,  1836.  4.  Notidobia  St.,  1836.  5.  Caenis  St.,  1836.  6.  Lemtra  St., 

1836.  7,  Glyphotaelius  St.,  1837.  8.  Anabolia  St.,  1837.  9.  Brusus  St., 

1837.  10.  Halesus  St.,  1837.  11.  Chaetopteryx  St.,  1837. 

Pictet  in  Genf  hat  uns  folgende  neue  Gattungen  hinterlassen :  1.  Bhya- 
cophila,  1834.  2.ii^ydropsyche,  1836.  3.  Taeniopteryx,  1841.  4.  Capnia, 
1841.  5.  Isopteryx,  1841.  6.  Bictyopteryx,  1841.  7.  PotamantJius,  1843. 

Von  Burmeister  (geh.  1807,  Professor  in  Halle,  jetzt  in  Brasilien. 
Handbuch  der  Entomologie.  1832 — 1847)  haben  wir  die  Gattungen  Palin¬ 
genia,  1839,  und  Sisyra,  1839.  —  Von  Westwood  sind:  1.  Leptophlebia, 
1840.  2.  Clothilla,  1841. 

Von  Charpentier  rühren  her  folgende  Odonaten-Gattungen :  1.  Biplax, 
1840  (==  Sympetrum  Newm.,  1833).  2.  Epitheca,  1840.  3.  Sympycna, 

1840.  4.  Platycnemis,  1840.  5.  Erythromma,  1840.  6.  Ischnura,  1840. 

7.  Pyrrhosoma^  1840.  —  Rambur  hat  uns  folgende  Gattungen  hinterlassen: 
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1.  Enoicyla,  1842.  2.  Setoäes,  1842.  3.  Basystoma,  1842  (=  OUgopledrum 

M’L.,  1868).  4..  Lepidostoma,  1842.  5.  Micromus,  1842.  6.  Megatomus, 

1842.  —  Die  Gattung  InoceUia  ist  1843  von  Schneider  und  die  Gattung 
Brachytron  1845  von  Evans  aufgestellt.  —  Von  Kolenati  sind  folgende 
Gattungen  angenommen  worden:  1.  Ecdisopteryx,  1848.  2.  Grammotmdius, 
1848.  3.  Colpotaulms,  1848.  4.  Apatania,  1848.  5.  Stenophylax,  1848. 

6.  Ptilocolepus,  1849.' —  Die  Gattung  LeucorMnia  ist  1850  von  Brittinger 
und  die  Gattung  Lasiocephala  (=  Mormonia  hasalis  Kol.)  1857  von  Costa 
aufgestellt.  — 

Die  übrigen  Gattungen  sind  neueren  Ursprungs  und  rühren  her  von 
Männern,  die  sämmtlich  noch  leben,  nämlich:  1.  Hagen  in  Cambridge. 

2.  Brauer  in  Wien.  3.  Selys  in  Brüssel.  4.  Mac’  Lachlan  in  London. 
5.  Eaton  in  London.  6.  Stein  in  Berlin.  7.  Albarda  in  Leeuwarden. 

Von  Selys  sind  die  Gattungen:  OpJiiogomphm,  1854,  und  Onycho- 
gomplms. 

Von  Walsh:  Heptagonia,  1862,  und  Ephemerella,  1862. 

Von  Hagen:  1.  Stenopsocus,  1866.  2.  Elipsocus,  1866.  3.  Beripsocus. 

Von  Eaton:  1.  Bolymitarcys,  1868.  2.  CentropUliim,  1868.  3.  Siphkirus, 
1868.  4.  Bhrixocoma,  1873.  5.  Oxyetliira^  1873,  etc.  Für  eine  Gruppe 

von  LeptopMebia,  wozu  L.  fusca  Ct.^  L.  mesoleuca  Br.  und  L.  Picteti  Eat. 
gehören,  beabsichtigt  Eaton  die  Gattung  Halecophlebia  aufzustellen. 

Von  Stein:  1.  Chaetopterygopsis ^  1874.  2.  Anomalopteryx ,  1874. 

3.  Psilopteryx,  1874,  4.  Micropterna,  1874. 

Von  Mac’  Lachlan:  1.  Neureclipsis,  1864.  2.  Ecnomus,  1864.  3.  Triae- 
nodes,  1865.  4.  Wormaldia,  1865.  5.  Molannodes,  1866.  6.  Bolopliilus, 

1868.  7.  Oligoplectmm,  1868.  8.  Micrasema,  1876.  9.  Lithax,  1876. 

10.  Oecismus,  1876.  11.  Grunoecia,  1876.  12.  Oecetis,  1877.  13.  AdiceUa, 
1877.  14.  Homilia,  1877.  15.  Holocentropiis,  1878.  16.  Lypje,  1878. 

Von  Albarda:  Isony chia,  1878. 

Die  neu  aufgestellteii  Gattungen,  welche  in  Sachsen  keine  Vertreter 
haben,  sind  hier  nicht  berücksichtigt  worden,  z.  B.  Ascalaphus  F.,  1776; 
Bittacus  Latr.,  1807,  etc.  Wollten  wir  zu  den  oben  genannten  130  Gat¬ 
tungen,  welche  die  Neuropterenfauna  Sachsens  bilden,  noch  die  hinzuzählen, 
welche  errichtet  worden  sind  für  die  Arten,  die  sonst  noch  in  Europa  Vor¬ 
kommen,  so  müssten  wir  noch  50  neue  Gattungen  hinzufügen,  so  dass  die 
europäische  Neuropterenfauna  durch  180  Gattungen  repräsentirt  wird, 
während  Linnee  für  sämmtliche  Neuropteren  nur  7  Gattungen  aufgestellt 
hatte. 

Allerdings  kannte  Linnee  nur  wenige  Neuropteren- Arten.  Dies  erhellt 
aus  einer  Anmerkung  Leske’s,  eines  Zeitgenossen  Linnee’s,  welcher  1779 
„Anfangsgründe  der  Naturgeschichte“  erscheinen  Hess  und  wo  er  Seite  467 
bei  Wassermotte  PJiryganea  sagt:  „Linnee  hat  24  Arten.“  Die  Gattung 
Phryganea  L.  umfasste  damals  die  jetzigen  Trichoptere|^  und  die  Perliden, 
von  denen  in  Sachsen  allein  145  und  25,  also  zusammen  170  Arten,  be¬ 
kannt  sind.  Wenn  Vater  Linnee  heutzutage  auferstünde,  würde  er  sich 
gewiss  nicht  wenig  wundern ;  einmal  über  die  vielen  neuen  Entdeckungen, 
die  man  auf  dem  Felde  der  Neuropterologie  gemacht  hat,  und  zweitens 
über  die  grenzenlosen  Zerstückelungen,  die  seine  7  Neuropterengattungen 
erfahren  mussten,  üeber  den  letzteren  Punkt  äussert  sich  Leunis  in  seiner 
Synopsis  der  drei  Naturreiche  folgenderlnassen :  „So  wenig  die  meisten 
Gattungen  Linnee’s  noch  in  ihrem  alten  Umfange  sich  halten  können,  so 
muss  ich  doch  in  die  täglich  häufiger  werdenden  Klagen  über  das  Ueber- 
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liandnehmen  einer  Alles  überwuchernden  Synonymik  um  so  mehr  mit  ein¬ 
stimmen,  weil  daran  oft  die  Eitelkeit,  seinen  Namen  hinter  die  Gattungen 
und  Arten  zu  setzen,  grösseren  Antheil  hat  als  wirkliche  Befähigung  und 
tieferes  Studium.“  Die  Untergattungen  und  Unter-Untergattungen  sind 
jetzt  schon  so  zersplittert  und  verwirrt,  wie  Eatzeburg  sehr  richtig  be¬ 
merkt,  dass  sie  kein  Mensch  mehr  übersehen  kann.  Die  Arten  sind,  oft 
der  unbedeutendsten  Verschiedenheit  wegen,  zu  ganz  uimöthigen  Gattungen, 
ja  zu  Familien  und  Ordnungen  erhoben,  wodurch  nur  die  Uebersicht  er¬ 
schwert  wird  und  der  Nachwelt  die  Reinigung  des  Augiasstalls  Vorbehalten 
bleibt.  Linnee  und  Fabricius  beschrieben  z.  B.  sämmtliche  Frühlingsfliegen 
in  Einer  Gattung,  Phrpganea;  Stephens  macht  3  Familien  mit  25  Gat¬ 
tungen,  Brauer  7  Unterfamilien  mit  38  Gattungen  daraus.  Wer  hat  bis¬ 
lang  haltbare  Charaktere  für  die  vielen,  von  den  beiden  Schauspielern 
Ochsenheimer  und  Treitschke  aufgestellten  Gattungen  der  Eulenfalter  auf- 
’finden  können?  Selbst  Herrich- Schaffer’ s  Scharfsinn  ist  daran  gescheitert. 
Diese  Ausartung  einer  vernünftigen  Nomenclatur,  diese  Zersplitterung  durch 
unhaltbare  Gattungsnamen  erstreckt  sich  schon  seit  lange  auch  auf  die 
Artnamen.  Dass  die  genauere  Untersuchung  manche  neue  Artnamen  nöthig 
macht  für  wirklich  verschiedene  Thiere,  welche  bisher  unter  Einem  Namen 
zusammengeworfen  waren,  wird  Niemand  bestreiten.  Grenzt  es  aber  nicht 
nahezu  an  Blödsinn,  wenn  unsere  gemeine,  überall  unter  dem  Linnee’schen 
Namen  Rana  bufo  bekannte  Kröte  in  den  verschiedenen  Werken  zwölf 
verschiedene  Artnamen  erhielt?  (rubeta,  salsa,  pluvtalis,  einer eus,  Roeselii, 
calamita,  spinosus,  mimitus,  ferniginosus ,  praetextatus ,  vulgaris  und  car- 
bunculus). 

Was  nun  speciell  die  Geschichte  der  Neuropterologie  Sachsens  an¬ 
belangt,  so  ist  darüber  nicht  viel  zu  sagen.  Die  erste  Kunde  von  sächsi¬ 
schen  Neuropteren- Arten  bringt  Kolenati  in  seinem  Werke:  Trichopterorum 
genera  et  species.  1848  und  1859.  Kolenati  hat  in  Gemeinschaft  mit 
Reichenbach  einige  neuropterologische  Ausflüge  in  der  Gegend  von  Dresden, 
Moritzburg  und  Pillnitz  gemacht  und  hier  auch  eine  neue  Art  kennen  ge¬ 
lernt  und  beschrieben  unter  dem  Namen  Ptilocolepus  turbidus  Kol.  n.  sp. 
Aber  er  muss  davon  nur  wenige  unvollständige  Exemplare  gehabt  haben, 
von  denen  er  eins  dem  Wiener  Museum  verehrt  hat ;  denn  erstens  sagt  er 
in  der  Beschreibung  dieses  Thieres:  .  .  antennae  .  .  „in  meo  exemplari 
desunt“  und  „femina  mihi  ignota“,  und  zweitens  schrieb  mir  Dr.  Brauer 
in  Wien,  als  ich  ihm  einige  hier  gefangene  Exemplare  von  Ptilocolepus 
turbidus  mitgetheilt  hatte:  „In  unserem  Museum  befindet  sich  auch  ein 
Exemplar  von  Ptilocolepus  turbidus,  aber  nur  ein  Flügel  und  ein  Fuss; 
das  Uebrige  ist,  wie  die  Dronte,  verloren  gegangen.“ 

Später  haben  auch  der  Botaniker  Vogel  und  der  Coleopterologe  Kirsch, 
Gustos  des  Dresdener  zoologischen  Museums,  einige  Neuropteren  gesam¬ 
melt,  aber  es  ist  darüber  Nichts  veröffentlicht  wmrden.  Nachdem  das 
Werk:  „Neuroptera  austriaca  von  Brauer.  Wien  1857“  erschienen  war, 
habe  hauptsächlich  ich  bis  jetzt  diese  Thiere  studirt. 

Ein  Verzeichniss  sächsischer,  von  mir  bis  1867  gesammelter  Neu¬ 
ropteren  wurde  abgedruckt  in  den  „Mittheilungen  des  voigtländischen 
Vereins  für  allgemeine  und  specielle  Naturkunde  in  Reichenbach“.  Es 
war  noch  äusserst  dürftig  und  umfasste  nur  188  Arten.  Ein  zweites 
Verzeichniss  von  mir  wurde  abgedruckt  in  der  ,, Berliner  Entomologischen 
Zeitschrift“,  1868.  Es  umfasste  205  Arten.  Ein  drittes  Verzeichniss  mit 
272  Arten  wurde  in  den  „Sitzungsberichten  der  naturforschenden  Gesellschaft 
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Isis  in  Dresden,  1873,  veröffentliclit.  Nachdem  auch  die  Lehrer  Zimmer 
in  Ringenhain  und  Schiller  in  Dresden  sich  der  Neuropterologie  zugewandt 
haben,  so  ist  auch  durch  diese  die  Neuropterenfauna  Sachsens  um  einige 
neue  und  seltene  Arten  bereichert  worden. 

Zimmer’n  verdankt  Sachsen  die  Entdeckung  von  Ilhyacophüla  ohli- 
terata  M’L. ,  Chaetojpterygopsis  Maclachlani  Stein  und  einer  ganz  neuen 
Art,  Psilopteryx  Zimmeri  M’L. 

Schiller  entdeckte  Leucorhinia  rubicunda  L.  und  L.  pectoralis  Charp  , 
Ophiogomphus  serpentinus  Charp.,  Perla  vitripennis  Burm.,  Taeniopteryx 
nehulosa  L.,  Caecilms  vittatusJ)2i\m.,  ColpotauUus  excisus  Ct.,  JDiplectrona 
Felix  M’L.  und  Dolophihis  pullus  M’L.,  welche  letztere  Art  ich  sonst  nur 
aus  dem  Riesengehirge  kannte.  Aus  Vogel’s  Sammlung  habe  ich  noch 
gesehen:  Stenophylax  caenosiis  Ct.  (arcticus  Kol.)  ^  Cordulegaster  hiden- 
tatiis  Sei.  und  Heptagenia  volitans  Eat.,  sowie  von  Kirsch  Inocellia  cras- 
sicornis  Schum.,  Formicaleo  tetragrammicus  F.  und  Hemer ohius  margi- 
natus  St.  Alle  übrigen  Arten  habe  ich  selbst  gesammelt.  Die  Gesammt- 
zahl  sächsischer  Neuropteren  beträgt  jetzt  circa  345  Arten. 


Verzeichniss  der  Neuropteren  Sachsens. 

A.  Trichoptera. 

1.  Netironia  Lch. 

I.  N.  ruficrus  Scop.  2.  N.  rcticulata  L. 

2.  Agrypna  Ct. 

3.  A.  pagetana  Ct.  4.  A.  picta  Kol. 

3.  Fhrypanea  L. 

5.  P.  grandis  L.  6.  P.  striata  L.  7.  P.  obsoleta  Hg.  8.  P.  minor 
Ct.  9.  P.  va^da  F. 

2.  Colpotaiilius  Kol. 

10.  C.  incisus  Ct. 

3.  Graminotaiilius  Kol. 

II.  6r.  atomarms  F.  12.  G.  nitidus  Müll. 

4.  Glyphotaelius  St. 

13.  G  pellucidiis  Oliv. 

5.  Limnophilus  Lch. 

14.  L.  rliombicus  L.  15.  L.  flavicorms  F.  16.  L.  deeipiens  Kol. 
17.  L.  lunatus  Ct.  18.  L.  subcentralis  Hg.  19.  L.  stigma  Ct.  20.  L. 
politus  M’L.  21.  L.  ignavus  Hg.  22.  L.  nigriceps  Zett.  23.  L.  centra¬ 
lis  Ct.  24.  L.  vittatus  F.  25.  P.  auricula  Ct.  26.  L.  griseus  L.  27.  L. 
bipunetatus  Ct.  28.  L.  affinis  Ct.  29.  L.  extrieatus  M’L.  30.  L.  hir- 
siitus  P.  31.  P.  sparsus  Ct.  32.  P.  fuscicornis  Rh. 

6.  Anabolia  St. 

33.  A.  nervosa  Lch.  34.  A.  furcata  Hg. 

7.  Stenophylax  Kol. 

35.  S.  picicornis  P.  36.  S.  infumatus  M’L.  37.  S.  coenosus^  Ct. 
38.  S.  rotundipennis  Br.  39.  S.  latipennis  Ct.  40.  S.  luctuosus  Piller. 
41.  S.  coneentricus  Zett. 

8.  Micropterna  Stein. 


42.  M.  lateralis  St. 
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43. 

46. 

48. 

49. 
51. 


52. 

53. 

54. 

55. 

56. 

57. 
60. 


61. 


62. 

63. 

64. 

65. 


66. 


67. 


69. 

70. 


71. 


9.  Halesus  St. 

H.  äigitatus  Sehr.  44.  H.  tesselatus  Rb.  45.  H.  auricollis  P. 
(Die  sonst  ziemlich  gemeine  Art  H.  radiatus  Ct.  ist  hier  noch 
nicht  nachgewiesen), 

10.  Drusus  St. 

D.  anniilatus  St.  47.  D.  äiscolor  Rh. 

[Feltostomis  sudetica  Kol.  ist  noch  nicht  sicher  nachgewiesen). 

11.  Ecclisopterix  Kol. 

E. '~guUulata  P. 

12.  Ghaetopteryx  St. 

C.  villosa  F.  50.  C.  mujor  M’L. 

13.  Chaetopteryg opsis  Stein. 

G.  Maclachlani  Stein. 

14.  Anomalopteryx  Stein. 

A.  Ghauviniana  Stein.  (?  Ringenhain). 

15,  Psilopteryx  Stein. 

P.  Zimmeri  M’L. 

16.  Enoicyla  Rh. 

E.  piisilla  Burm. 

17.  Apatania  Kol. 

P.  fimhriata  P. 

19.  Oligoplectrum  M,L. 

0.  maculakim  P. 

20.  Micrasema  M’L. 

M.  longulim  M’L.  58.  M.  minimim  M’L.  59.  M.  exigiium  M’L. 

M.  setiferum  P. 

21.  Erachycentrus  Gt. 

B.  suhnubilus  Ct. 

22.  Notidohia  St. 

N.  ciliaris  L. 

23.  Sericostoma  Latr. 

S.  personatum  Kbg. 

24.  Oecismus  M’L. 

O.  Bostocki  M’L.  (in  litt.) 


25.  Goera  Lch. 

G.  flavipes  Ct. 

26.  Silo  Ct. 

S.  pallipes  F. 

27.  Lithax  M’L. 

L.  niger  M’L.  68.  L.  fiiscipes  n.  sp.*) 
28.  Lepido stoma  Rh. 

L.  Jiirtum  F. 

29.  Lasioc]ephala  Costa. 
L.  basalis  Kol. 

30.  Grunoecia  M’L. 


G.  irrorata  Ct. 


*)  Diese  noch  unbeschriebene  Art  wird  einen  anderen  Namen  bekommen  müssen. 
Ich  habe  sie  früher  so  genannt  zum  Unterschiede  von  der  ihr  nahe  verwandten  Art  Silo- 
palUpes.  Ferner  besitzt  Mac’  Lachlan  von  mir  eine  neue  Art  einer  Sericostomide  aus 
Sachsen,  mit  HelicopsycJie  sperata  M’L.  verwandt,  die  ebenfalls  noch  nicht  beschrieben  ist. 
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31.  Odonto  cerum  hoh. 

72.  0.  albicorne\  Scop. 

32.  Molanna  Ct. 

73.  M.  angustata  Ct. 

33.  Molannodes  M’L. 

74.  M.  Zellen  M’L. 

35.  Leptoceriis  Lch. 

75.  L.  nigronervoms"Reiz.  76.  L.  senilis  Burra.  77.  L.  cdbogutta- 
tus  Hg.  78.  L.  dissimilis  St.  79.  L.  anmdicornis  St.  80.  L.  cinerens  Ct. 
81.  L.  riparms  Alb.  82.  L.  commidatus  M’L.  83.  L.  Ulineatus  L. 
84.  L.  albifrons  L.  85.  L.  aterrimiis  St.  86.  L.  tineoides  Br. 

36.  Mystacides  Latr. 

87.  M.  amrea  L.  88.  M.  nigra  L.  89.  M.  longicornis  L. 

37.  Triaenodes  M’L. 

90.  T.  bicolor  Ct.  91.  T.  cons^oersa  Rb, 

38.  Homilia  M’L; 

92.  H.  leucophaea  Rb. 

39.  Oecetis  M’L. 

93.  0.  ochracea  Ct.  94.  0.  furva  Rb.  95.  C.  testacea  Ct.  96.  0. 
lacustris  P.  97.  0.  notata  Rb.  98.  0.  tripunctata  F.  (ptmctatella  Rb.) 

40.  Setodes  Rb. 

99.  S.  interrupta  F.  100.  S.  tineiformis  Ct.  101.  S.  viridis  Fourc, 
102.  S:  punctata  F.  Qiiera  Kol.) 

41.  Adicella  M’L. 

103.  A.  reducta  M’L.  104.  A.  fdicornis  P. 

42.  Hydropsyche  P. 

105.  H.  lepida  P.  106.  H.  pellucidtda  Ct.  107.  H.  bidlifera  M’L. 
108.  H.  angustipennis  Ct.  108.  H.  instabilis  Ct.  109.  H.  gidtata  P. 
110.  H.  fulvipes  Ct.  111.  H.  ornatula  M’L.  (?) 

42b.  Diplectrona  Westw. 

112a.  D.  Felix  M’L. 

43.  Fhilop  otamus  Lch. 

112.  P.  montanus  Don.  113.  P.  ludificatus  M’L.  114.  P.  variega- 
tus  Scop. 

44  Wormaldia  M’L. 

115.  W.  occipotalis  P.  116.  TF.  subnigera  M’L. 

45.  B olopJiilus  M’L. 

117.  B.  pullus  M’L. 

46.  Plectrocnemia  St. 

118.  P.  conspersa  Ct. 

47.  Folgcentropus  Ct. 

119.  P.  flavomacidatus  P.  120.  P.  multigidtaius  Ct. 

48.  Holocentropus  M’L. 

121.  H.  picicornis  St.  122.  H.  dubius  Rb.  123.  H.  auratiis  Kol. 

49.  Cyrnus  St. 

124.  C.  trimaculatus  Ct.  125.  C.  flavidus  M’L.  ^ 

50.  Ecnomus  M’L. 

126.  E.  tenellus  Rb. 


51.  Neureclipsis  M’L. 
127.  N.  bimaculata  L. 
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,  Tinodes  Lch. 

128.  T,  Waeneri  L.  129.  T.  BostocM  M’L.  130.  T.  pallidula  M’L. 

53.  Fsychomia  Latr. 

131.  P.  pusilla  F.  {annulicornis  V.) 

54.  Lype  M’L. 

132.  L.  phaeopa  St.  133.  L.  redncta  Hg. 

55.  Bhyacophila  P. 

134.  P.  trisfis  B.  (tmbrosa  Br.^  135.  B.  nnhüa  Z.  (paupera  Hg.J 
136.  B.  septentrionis  M’L.  137.  B.  obliterata  M’L.  138  B.  praemorsa  M’L. 

56.  Glossosoma  Ct. 

I  139.  G.  BoUoni  Ct. 

57.  Ag apeius  Ct. 

140.  A.  fuscipes  Ct.  141.  A.  comatus  Ct.  142.  A.  pactus  M’L. 

58.  Ptilocolepus  Kol. 

143.  P.  gramdatus  P.  (tiirhidus  Kol.^ 

59.  Cliimarra  Lch. 

144.  C.  marginata  L. 

60.  Beraea  St.’*’) 

145.  B.  pullata.  Ct.  146.  B.  manrus  Ct.  147.  B.  minuta  L. 

61.  Phrixocoma  Eat. 

148.  P.  sparsa  Ct.  149.  P.  pulchricornis  P. 

62.  Oxy ethira  Eat. 

150.  0.  costalis  Ct.- 

63.  Agraylea  Ct. 

151.  A.  muUipunctata  Ct. 

B.  Planipeniiia. 

64.  Bo  reu  s  Latr. 

152.  B.  hiemalis  L. 

65.  Panorpa  L. 

153.  P.  alpina  Kh.  154.  P.  communis  L.  155.  P.  germanica  L.  ^ 
156.  P.  cognata  Rb. 

66.  Baphidia  L. 

157.  B.  notata  F.  158.  B.  laticeps  Wallgr.  159.  B.  BaUehurgi  Br. 

160.  B.  ophiopsis  Schum.  161.  B.  xanthostigma  Schum.  162.  B.  affi- 
nis  Schn. 

67.  Inocellia  Schn. 

163.  1.  crassicornis  Schum. 

68.  Sialis  Latr. 

164.  S.  lutaria  L.  165.  S.  fuliginosa  P. 

69.  Formicaleo  Br. 

166.  F.  tetragrammicus  F. 

70.  Myrmeleon  L. 

168.  M.  formicarius  L.  (formidalynx  Br.^  169.  M.  europaeus  M’L. 
(formicarius  Br.^ 


Mac’  Lachlan  beabsiclitigt,  die  Gattung  Beraea  St.  aus  der  Gruppe  der  Kbyaco- 
philiden,  wo  sie  ohnedies  schon  eine  etwas  isolirte  Stellung  eingenommen  hat,  auszu¬ 
scheiden  und  sie  unter  die  Leptoceriden  zu  versetzen. 
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71.  Osmylus  Latr. 

170.  0.  maculatus  F. 

72.  Sisyra  Burm. 

171.  S.  fuscata  F.  172.  ä  terminalis  Ct.  173.  S.  Dalli  M’L. 

73.  Micromus  Rb. 

174.  M.paganush.  175.  M.  apJiidivoriis  Sehr.  176.  ilf.  veriegatus  ¥ . 

74.  Drepanopteryx  Leb. 

178.  D.  phalaenoides  L.  178.  D.  algida  Erichs. 

75.  Mcgalomiis  Rb. 

179.  M.  hirtus  L. 

76.  Hemer obius  L. 

180.  H.  elegans  St.  181.  H.  pelhicidus  Walk.  182.  H.  inconspi- 
ctms  M’L.  183.  H.  nitidulus  F.  184.  H.  micans  Oliv.  185.  H.  humulili. 
186.  H.  orotypus  Wallgr.  187.  H.  marginatus  St,  188.  H  strigosus  Zeit. 
189.  H.  limbatelhts  Zett.  190.  H  pini  St.  191.  H.  atrifrons  M’L.  192.  H. 
subnebulosus  St.  191.  H.  nervosus  F.  192.  H  concinnus  St. 

77.  CJirysopa  Leb. 

193.  C.  abbreviata  Ct.  194.  G.  adominalis  Br.  195.  G.  aspersa  Wesm. 
196.  G.  ventralis  Ct.  197.  G.  alba  L.  198.  G.  phyllochoma  Wesm.  199.  C. 
dorsalis  Burm.  200.  G.  flava  Scop.  201.  G.  vittata  Wesm.  202.  G.  for- 
mosa  Br.  203.  G.  septempunctata  Wesm.  204.  G.  Heydeni  Sebn.  (nigri- 
costata  hrf  205.  G.  perla  L.  206.  G.  vulgaris  Sebn.  207.  G.  gracilis 
Heyd.  (tricolor  Br.^  208.  G.  pallida  Sebn.  209.  G.  tenella  Sebn. 

78.  Goniopteryx  Hai. 

210.  G.  tineiformis  Ct.  211.  G.  aleyrodiformis  St.  212.  G.  psoci- 
formis  Ct. 

C.  Odoiiata. 


79.  Leucorhinia  Britt. 

213.  L.  rubicimda  L.  214.  L.  pectoralis  Charp. 

80.  Sympetrum  Newm. 

215.  S.  striolakm  Ct.  216.  /S.  vulgatim  L.  217.  S.  flaveolim  L. 
218.  S.  scoticum  Don.  219.  S.  sanguineum  Müll.  220.  S.  depressius- 
ciilum  Sei.  221.  S.  pedemontanum  All. 

81.  Libelliila  L. 

222.  L.  quadrimaculata  L.  223.  L.  depressa  L. 

82.  Orthetriim  Newm. 

224.  0.  cancellatum  L.  225.  0.  coerulescens  F. 

83.  Gordulia  Leb. 

226.  G.  aenea  L.  227.  G.  metallica  Vand.  228.  G.  alpestris  Sei. 

84.  Br achytron  Evans. 

229.  B.  pratense  Müll. 

85.  Aeschna  F. 

230.  A.  cyaneaMAA.  231.  A.  jünceah.  232  A.  mixta  \j2iir.  233.  J.. 
grandis  L. 

85b.  Anax  Leacb. 

234.  A.  formosus  Vand. 

86.  OpMogomphus  Sei. 

235.  0.  serpentinus  Cb. 
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87.  Onychogomphus  Sei. 

236.  0,  forcipcdus  L. 

88.  Gomphus  Lch. 

237.  G.  vulgatissimus  L. 

89.  Cordiilegaster  Lcli. 

238.  C.  anmdaUiS  Latr.  239.  G.  Udentatus  Sei. 

^  90.  Galopteryx  Lcli. 

240.  C.  virgo  L.  241.  C.  splendens  Harr. 

91.  Sympycna  Charp. 

242.  8.  fusca  Vand. 

92.  Le  st  es  Lch. 

243.  L.  viridis  Vaud.  244.  L.  virens  Cli.  245,  L.  barbara  F.  246.  L . 
sponsa  Hans.  247.  L.  nympJia  Sei. 

93.  Platycnemis  Cliarp. 

248.  P.  pennipes  Pall.  * 

94.  Erythr omma  Charp. 

249.  E.  najas  Hans. 

95.  PyrrJiosoma  Charp. 

250.  P.  minkm  Hans. 

96.  Ischnura  Charp. 

251.  1.  pumilo  Ch.  252.  I.  elcgans  Vand. 

97.  Ägrion.  F. 

253.  A.  piilclieU'im  Vand.  254.  A.  hastidatum  Ch.  255.  A.  cyathi- 
genm  Ch.  256.  A.  ornatum  Heyer.  257.  A.  puella  L. 

D.  Epliemeridae. 

98.  Polymitarcys  Ent. 

258.  P.  virgo  Oliv. 

99.  Ephemer a  L. 

259.  E,  Vulgata  L.  260.  E.  danica  Müll.  261.  E.  glaucops  P. 

100.  Pothamanthus  P.  ♦ 

262.  P.  lutens  L. 

101.  Leptophlebia  Westw. 

263.  L.  marginata  L.  (reticulata  Burm.^  264.  L.  helvipes  St.  265.  L. 
Picteti  Eat.  (marginatus  P.'^j  266.  L.  mesoleuca  Br.  267.  L.  cincta  Betr. 
268.  L.  fusca  Ct. 

102.  Ephemer  eil  a  Walsh. 

269.  E.  ignita  Poda. 

103.  Caenis  St. 

270.  C.  macrura  St.  271.  C.  dimidiata. 

104.  Cloeon  Lch. 

272.  C,  dipterum  L.  273.  G.  rufulum  Müll. 

105.  Gentroptilum  Eat. 

274.  C.  luteolum  Müll.  275.  G.  pennulatum  Eat. 

106.  Baetis  Lch. 

276.  P.  pumilus  Burm.  277.  B.  tenax  Eat.  278.  B.  phaeops  Eat. 
279.  B.  bioculatus  L.  280.  B.  Bhodani  P. 


')  265,  266  und  268  bilden  die  Gattung  Bdlecophlehia  Eat. 
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107.  Heptagenia  Walsli. 

281.  H.  semicolorata  Ct.  282.  H.  flavipennis  Diif.  283.  H.  flava 
n.  sp.  284.  H.  elegans  Ct.  285.  H.  coenilans  n.  sp.  286.  H.  flumi- 
num  P.  287.  H.  volitans  Eat.  288.  H.  venosa  F.  289.  H.  forcipula  P. 
290.  H.  aurantiaca  Burm.  291.  H.  obscura  P,") 

108.  Isoychia  Alb. 

292.  I.  ignota  Walk.  (1,  ferniginea  Alb._^ 

E,  Peiiiitee, 

109.  Capnia  P. 

293.  G.  nigra  P. 

110.  Taeniopteryx  P. 

294.  T,  trifasciata  P.  295.  T.  nehulosa  L. 

111.  Nemura  Latr. 

296.  Ak  variegata  Oliv.  297.  N.  Meyeri  P.  298.  W.  cinerea  Oliv. 
299.  N.  lateralis  P.  300.  N.  marginata  P. 

112.  Leuctra  St. 

301.  L.  cylindrica  DG.  302.  L.  nigra  Oliv. 

113.  Is opteryx  P. 

303.  I,  torrentium  P.  304.  I,  tripunctata  Scop,  305.  I.  ajncalis 
Newm.  306,’ J.  neglecta  n.  sp. 

114.  Chlor operla  Newm. 

307.  G.  grammatica  Poda.  308.  C.  griseipennis  P.  309.  C.  rivu- 
lorum  Sehr. 

115.  Ferla  Geoffr. 

310.  P.  maxima  Scop.  311.  P.  marginata  Panr.  312.  P.  cepha- 
lotes  Ct.  313.  P.  abdominalis  Burm.  314.  P.  vitripennis.  Burm, 

116.  Isogenus  Newm. 

315.  J.  nubecula  Newm. 

117,  Bictyopteryx  P. 

316.  B.  microcephala  P. 

F,  Psocidae. 

118.  Atropos.  Lcli. 

317.  H.  divinatoria  Müll. 

119.  Ghlothilla  Westw. 

318.  C.  pidsatoria  L.  319.  6\  annulata  Hg. 

120.  Stenop  socus  Hg. 

320.  S,  immaculatus  St.  321.  N.  cruciatus  L.  322.  L.  stigmaticus 
Labr.  et  Imh. 

121.  F socus  Latr. 

323.  P.  longicornis  F.  324.  P.  nebulosus  St.  325,  P.  variegatus  F. 
326.  P.  fasciatus  F.  327.  P.  sexpunctatus  L.  328.  P.  bipunctatus  L. 
329.  P.  bifasciatus  Latr.  330.  P.  subnebulosus  St.  331.  P.  quadrima- 
culatus  Latr. 

122.  Gaecilius  Ct. 

332.  G.  pedicularius  L.  333.  C.  fluvidus  Eb.  334.  G.  obsoletus  St. 
335.  C.  vittatus  Dalm. 


\ 


*)  Zweifelhaft  und  waiirsclieinlicli  LeptoxMebia  fusca  Ct. 
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123.  Elipsociis  Hg. 

336.  E.  unipunctatus  Müll.  337.  E.  cyanops  ii.  sp.  338.  E.  West- 
woodii  M’L.  339.  E,  hyalinus  St.  340.  E.  flaviceps  St. 

124.  Peripsocus  Hg. 

341.  P.  albogiittakis  Halm.  342.  P.  phaeopterus  St. 


Zweite  Sitzung  am  17.  April  1870.  Vorsitzender:  Gek  Reg. -Rath 
von  Kiesenwetter. 

Der  Vorsitzende  giebt  eine  lieber  sicht  über  die  europäischen  Bu- 
prestiden,  bespricht  die  Stellung  dieser  auf  Licht  und  Wärme  angewie¬ 
senen  und  zu  den  prachtvollsten  Erscheinungen  gehörenden  Thiere  im 
System,  macht  auf  ihre  enge  Gliederung  als  besonderes  Kennzeichen  auf¬ 
merksam  und  hebt  als  sehr  beachtenswerth  ihr  schön  entwickeltes  Haut¬ 
skelet  hervor. 

Ihre  von  animalischen  Stoffen  lebenden  Larven  zeichnen  sich  dadurch 
aus,  dass  die  ersten  drei  Segmente  auffällig  aufgetrieben,  die  Abdominal¬ 
segmente  dagegen  sehr  verdünnt  sind. 

Der  Vortragende  schildert  die  einzelnen  Gattungen  und  stellt  sie  zur 
Ansicht. 


VII.  Hauptversammlungen. 


Erste  Sitzung  am  30.  Januar  1870.  Vorsitzender:  Geh.  Bergrath 
Dr.  Zeuner. 

Herr  Geh.  Hofrath  Dr.  Geinitz  giebt  über  das  Leben  und  Wirken 
des  verstorbenen  Dr.  med.  Eduard  Lösche,  Professor  der  Physik  am 
Königl.  Polytechnikum,  folgenden  Nekrolog: 

t 

Dr.  med.  Eduard  Lösche. 

Der  nicht  allzu  grosse  Kreis  der  Naturforscher  in  Dresden  hat  einen 
empfindlichen  Verlust  erlitten.  Dr.  med.  G.  Eduard  Lösche,  ordentl. 
Professor  der  Physik  an  unserem  Polytechnikum,  ist  am  25.  Januar  1879 
Nachmittags  4  Uhr  nach  längerem  Leiden  sanft  entschlafen.  Professor 
Lösche  war  am  3.  Januar  1821  in  Dresden  geboren,  besuchte  vom  12.  bis 
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18.  Jahre  die  hiesige  Kreuzschule,  bezog  hierauf  die  Universität  Leipzig, 
wo  er  dem  Studium  der  Medicin  und  Naturwissenschaften  mit  grossem 
Fleisse  oblag,  und  promovirte  dort  als  Dr.  med.  Mit  allseitigen  huma¬ 
nistischen  und  realistischen  Kenntnissen  nach  Dresden  zurückgekehrt,  wen¬ 
dete  er  sich  ganz  den  Naturwissenschaften  zu,  mit  deren  einzelnen  Zwei¬ 
gen  er  sehr  vertraut  ward.  Seinen  wiederholten  Forschungsreisen  in  die 
östlichen  Alpen  verdanken  wir  eine  Eeihe  gründlicher  und  anziehender 
,, Naturhistorischer  Schilderungen  aus  den  Alpen“  in  Sachsens  allgem. 
deutscher  naturhistor.  Zeitung,  I.  1846,  wie: 

Ueher  den  Glöckner  und  seine  Umgehungen, 

Ueber  das  organische  Lehen  in  der  Höhe  des  beständigen  Eises 
und  Schnees, 

Geognostische  Darstellung  der  Gegend  von  Aussee  in  Steiermark, 
Das  Dachsteingebirge. 

Ansehnliche  aus  diesen  Gegenden  heimgebrachte  Sammlungen  erreg¬ 
ten  schon  damals  die  Aufmerksamkeit  unseres  grössten  Geologen,  Leopold 
V.  Buch’s.  Schon  aus  den  angeführten  Abhandlungen  leuchten  auch  seine 
gediegenen  Kenntnisse  der  Pflanzenwelt  hervor. 

Dem  Docentenkreise  des  Dresdener  Polytechnikums  trat  Prof.  Lösche 
am  2.  December  1848  bei,  wo  er  an  der  damaligen  technischen  Bildungs¬ 
anstalt  interimistisch  an  Stelle  des  Prof.  Jähkel  die  technische  Natur¬ 
geschichte,  sowie  technische  und  theoretische  Chemie  übernahm. 

Von  Ostern  1850  wurde  ihm  die  Professur  der  höheren  Physik  in 
der  oberen  Abtheilung  dieser  Anstalt  und  die  Experimental-Physik  und 
theoretische  Chemie  in  der  unteren  Abtheilung  übertragen.  Das  Oster¬ 
programm  enthält  eine  Abhandlung  von  ihm:  „Einige  Bemerkungen  über 
den  Lei  tungs  wider  stand  hydroelectrischer  Ketten.“ 

Nachdem  mit  dem  Fortschritte  der  Wissenschaft  eine  Trennung  der 
beiden  bisher  von  ihm  vertretenen  Disciplinen  nöthig  wurde,  behielt 
Dr.  Lösche  von  Ostern  1862  an  die  Professur  für  Physik  und  physika¬ 
lische  Uebungen,  bis  auch  diese,  gemäss  den  Anforderungen  der  Neuzeit, 
von  Michaeli  1876  an  in  höhere  mathematische  und  in  Experimental- 
Physik  geschieden  wurden,  deren  erstere  der  von  uns  Geschiedene  bis  zu¬ 
letzt  vertrat. 

Professor  Lösche  hat  während  dieser  ganzen  Zeit  eine  ausserordent¬ 
liche  Thätigkeit  entwickelt.  Einfach  und  mässig,  nie  aber  müssig,  son¬ 
dern  immer  forschend,  beobachtend  und  sammelnd,  galt  sein  ganzes  Stre¬ 
ben  der  Erforschung  der  Natur  und  ihrer  unwandelbaren  Gesetze,  das  er 
mit  Aufopferung  aller  ihm  nur  entbehrlichen  Mittel  bis  an  den  Schluss 
seines  Lebens  und  zuletzt  noch  während  seiner  tödtlichen  Krankheit  in 
Phantasien  verfolgt  hat.  Seine  edle  Gattin  ist  ihm  fast  28  Jahre  lang 
bei  seinen  Forschungen  die  treueste  Gehilfin  gewesen,  da  er  sich  am  lieb¬ 
sten  nur  in  dem  engsten  Kreise  seiner  Familie  oder  seiner  nächsten 
Freunde  bewegte,  während  er  grössere  Kreise  gern  mied.  Stets  aber  war 
er  bereit,  das  Gute  und  Edle  zu  fördern  und  heran  wachsende  Jünger  der 
Wissenschaft  bei  ihren  Studien  zu  unterstützen.  Sehr  viele  seiner  alten 
und  jüngeren  Schüler  innerhalb  und  ausserhalb  des  Polytechnikums  wer¬ 
den  ihm  ein  dankbares  Andenken  bewahren,  wie  sich  dies  auch  schon  in 
der  grossen  Betheiligung  der  Polytechnikerschaft  bei  seinem  Begräbnisse 
am  28.  December  kundgegeben  hat. 

Zu  Lösche’s  hervorragenden  wissenschaftlichen  Arbeiten  gehören  u.  A. 
seine  1865  veröffentlichten  meteorologischen  Abhandlungen,  deren  erster 
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Theil  die  periodischen  Veränderungen  des  Windes  an  der  Erdoberfläche 
nach  Beobachtungen  zu  Dresden  von  1853  —  1858  behandelt. 

Vieljährige  Arbeiten  von  ihm  über  das  Porphyrgebiet  der  Meissner 
Umgegend,  sowie  gründliche  entomologische  Studien,  denen  er  sich  bis 
zuletzt  noch  mit  aller  Liehe  gewidmet  hat,  sowie  langjährige  weitere 
meteorologische  Beobachtungen  scheinen  noch  keinen  Abschluss  erfahren 
zu  haben,  wenn  auch  in  seinen  hinterlassenen  Sammlungen  ein  sehr  rei¬ 
ches  Material  davon  angehäuft  worden  ist. 

Unserer  Gesellschaft  Isis  hat  der  Geschiedene  namentlich  in  den  Jah¬ 
ren  1862  und  1868  ein  grosses  Interesse  gewidmet,  wie  dies  die  betref¬ 
fenden  Jahrgänge  ihrer  Sitzungsberichte  genügend  beurkunden. 

In  ähnlicher  Weise  verwendete  Dr.  Lösche  auch  nicht  wenig  Zeit  auf 
die  trefflichen  Berichte  über  italienische  Literatur  in  dem  neuen  Jahr¬ 
buche  für  Mineralogie,  welchen  Arbeiten  er  sich  mit  grosser  Hingebung 
l)is  in  die  neueste  Zeit  unterzogen  hat,  wo  die  Redaction  dieser  Zeitschrift 
in  andere  Hände  gelegt  werden  soll.  — 

Hierauf  schildert  Herr  Dr.  Oscar  Schneider  seine  Reise  von  Leu- 
coran  nach  der  Kurniederung  und  übergiebt  für  die  Sitzungsberichte  fol¬ 
gende  Abhandlung: 

Hemipterologisches  aus  Transkaukasien. 

Von  Dr.  Gr.  v.  Horvätli. 

Im  Jahre  1878  hatte  ich  die  Ehre,  in  dem  von  der  naturwissenschaft¬ 
lichen  Gesellschaft  „Isis“  zu  Dresden  veröffentlichten  Reisewerke  des  Herrn 
Dr.  Oscar  Schneicler  einen  kleinen  Beitrag  zur  Hemipteren-Fauna  Trans- 
kaukasiens  zu  liefern.  Die  Materialien  zu  diesem  Beitrag  verdankte  ich 
theils  den  Herren  Dr.  0.  Schneider  und  H.  Leder,  theils  der  Direction 
des  kaukasischen  Museums  zu  Tiflis. 

Herr  Hans  Leder  unternahm  im  Jahre  1878  eine  neue  Sammelreise 
nach  Transkaukasien  und  betraute  mich  mit  der  Durchsicht  der  bei  dieser 
Gelegenheit  von  ihm  erbeuteten  Hemipteren.  Da  sich  nun  unter  dieser 
Ausbeute  nicht  nur  mehrere  für  Transkaukasien  neue  oder  überhaupt  in¬ 
teressante  Sachen  vorfanden,  sondern  auch  eine  schöne  neue  Harpactor- 
Art  zum  Vorschein  kam,  so  erachte  ich  es  für  nicht  ganz  überflüssig,  den¬ 
selben  einige  Zeilen  zu  widmen. 

Im  Nachstehenden  gebe  ich  eine  kurze  Aufzählung  sowohl  der  neu 
hinzugekommenen,  als  auch  jener  Arten,  welche  in  meinem  vorjährigen 
Verzeichnisse  obwohl  schon  enthalten,  jedoch  von  anderen  Fundorten  an¬ 
geführt  sind.  Ich  nahm  ausserdem  auch  noch  eine  Anzahl  von  Arten  auf, 
welche  von  Herrn  Leder  zwar  während  seiner  früheren  transkaukasischen 
Reise  gesammelt,  aber  mir  erst  jetzt  mitgetheilt  wurden.  Von  diesen  letz¬ 
teren  gingen  mehrere  interessante  Arten  in  Dr.  Puton’s  Besitz  über;  leider 
können  aber  die  genaueren  Fundorte  eben  dieser  Arten  nun  nicht  mehr 
ermittelt  werden.  Nur  so  viel  ist  sicher,  dass  dieselben  aus  Transkauka¬ 
sien  stammen. 

Der  gewohnten  Freundlichkeit  und  Zuvorkommenheit  des  Herrn  Dr. 
Puton  habe  ich  auch  die  Mittheilung  einer  neuen  Corisa-Art  aus  dem 
Kaukasus  zu  verdanken,  deren  Beschreibung  ebenfalls  hier  folgt. 

Da  die  gegenwärtige  kleine  Notiz  eigentlich  nur  einen  Nachtrag  zu 
meinem  vorjährigen  Verzeichnisse  bildet,  so  sind  alle  jene  Arten,  welche 
in  letzterem  fehlen,  hier  mit  einem  *  bezeichnet. 


94 


Meteroptera. 

Brachypelta  aterrima  Foerst.  Suram  im  Mai;  Elisabetthal  im  Juli. 

Sehirus  hicolor  L.  Am  Muscliaweri  bei  Katbarinenfeld  gegen  Mitte 
Januar;  Hochplateau  von  Zalka  Mitte  Juni. 

Gnathoconus  ßlbomarginatus  Fahr.  Katharinenfeld  Mitte  Januar,  aus 
Laub  gesiebt;  Suram  im  Mai;  Ach-Bulach  im  Juni. 

Graphosoma  lineatum  L.  Thal  der  Algeth  Mitte  Juni. 

Äelia  Burmeisteri  Küst.  Helenendorf  im  Juli. 

Palomena  viridissima  Poda.  Suram  im  Mai. 

Carpocoris  nigricornis  Fahr.  Herr  Dr.  Schneider  erhielt  ein  Exemplar 
von  Tuapse  am  Südfusse  des  westlichen  Kaukasus.  | 

*  0.  melanocerus  Muls.  Ein  Weibchen  dieser  bisher  nur  aus  alpinen  und 

subalpinen  Gegenden  Frankreichs  bekannten  Art  wurde  bei  Ach- 
Bulach  im  Juni  erbeutet. 

Strachia  ornata  L.  var.  dissimilis  Fieb.  Assuret-Thal  Mitte  Juli. 

S.  picta  H-Sch.  Sarijal  bei  Elisabetpol  im  August. 

Zicrona  coerulea  L.  Elisabetthal  Ende  Juli. 

^  BatJiysolen  nuhiltis  Fall.  Suram  im  Mai. 

'^Goreus  liirsutus  Fieb.  Suram  im  Mai. 

Syromastes  marginatus  L.  Sowohl  die  Stammform,  als  auch  die  var. 
fundator  H-Sch.  Arachli  am  Chram  Anfangs  Mai;  Hochplateau 
von  Zalka  Mitte  Juni;  Elisabetthal  Ende  Juli.  Herr  Dr.  Schneider 
theilte  mir  ein  Pärchen  auch  von  Tuapse  am  Südfusse  des  west¬ 
lichen  Kaukasus  mit. 

Camptopus  lateralis  Germ.  Helenendorf  im  Juli. 

Stenocephalus  neglectus  H-Sch.  Suram  im  Mai. 

Therapha  Hyoscyami  L.  Ach-Bulach  im  Juni. 

Corims  crassicornis  L.  Ach-Bulach  im  Juni. 

G.  capitatus  Fahr.  Suram  im  Mai. 

Melamspilus  vemshis  H-Sch.  Hochplateau  von  Gomereti  im  October. 

Lygaeus  apuans  Rossi.  Suram  im  Mai. 

^Arocatus  melanocephalus  Fäbr.  Suram  im  Mai. 

Gymus  claviculus  Fall.  Hahn.  Suram  im  Mai. 

'^'  Dimorphopteriis  Signoreti  Kusch.  Transkaukasien  (Coli.  Puton).  War 
bisher  nur  aus  Südrussland  bekannt. 

Macroplax  fasciaüis  H-Sch.  Suram  im  Mai. 

Ehyparochromus  hirsutus  Fieb.  Transkaukasien  (Coli.  Puton).  So¬ 
wohl  die  macroptere,  als  auch  die  brachyptere  Form. 

B.  sahulicola  Thoms.  Suram  im  Mai. 

Tropistetlius  sahiileti  Hahn.  Suram  im  Mai. 

*  PterotmeUis  staphylinoides  Burm.  Mamudly. 

^  Plinthisus  pusillus  Scholz.  Transkaukasien  (Coli.  Puton). 

*P.  brevipennis  Latr.  Transkaukasien  (Coli.  Puton). 

Peritrechus  meridionalis  Put.  Transkaukasien  (Coli.  Puton). 

*P.  geniculatus  Hahn  {puncticeps  Thoms.).  Mamudly. 

Trapezonotus  agrestis  Fall.  Taparowan  im  Juni. 

Pachymerus  quadratus  Fahr.  Mamudly. 

Emblethis  Verbasci  Fahr.  Suram  im  Mai. 

var.  bullans  Put.  Mamudly  am  10.  October. 

E.  arenarius  L.  mit  der  var.  bullatus  Fieb.  Suram  im  Mai. 

var.  denticollis  Horv.  Am  Muschaweri  bei  Katharinenfeld  um 
Mitte  Januar. 
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"^Eremocoris  plehejiis  Fall.  Suram  im  Mai;  Acli-Bulach  im  Juni. 
Scheint  an  beiden  Orten  ziemlich  häufig,  aber  immer  nur  mit  ver¬ 
krümmter  Membran  vorzukommen. 

JDrymus  brunneus  Sahib.  Am  Muschaweri  bei  Katharinenfelcl  gegen 
Mitte  Januar;  Suram  im  Mai;  Ach-Bulach  ira  Juni. 

*D.  pilicornis  Muls.  Mamudly  Anfangs  December. 

ScolopostetJius  pichis  Schill.  Ach-Bulach  im  Juni. 

S.  affinis  Schill.  Reut.  Am  Waldrande  bei  Hatschekent  gegen  Ende 
October. 

Lethierryi  Jakowl.  (Bull.  Soc.  imp.  de  Moscou.  1877.  p.  285.) 
Diese  schöne  Art,  welche  unlängst  von  Jakowleff  nach  einem  einzigen 
Individuum  aus  Astrachan  beschrieben  wurde,  hat  Herr  Leder  bei 
Mamudly  im  December  unter  Heuhaufen  und  abgefallenem  Laub 
in  mehreren  Exemplaren  gefunden.  Sie  ist  durch  die  zerstreute 
goldgelbe  Behaarung  der  Oberseite  des  Körpers  dem  8.  püosiis 
Reut,  zunächst  verwandt,  unterscheidet  sich  aber  von  diesem  in 
folgenden  Punkten : 


8.  Lethierryi  Jakowl. 

Behaarung  etwas  kürzer. 

Hinterrand  des  Halsschildes  blos 
an  den  Hinterecken  mit  je  einem 
schwarzen  Fleckchen. 

Schild  ganz  schwarz. 

Helle  Grundfarbe  der  Halbdecken 
bräunlichgelb. 

Co rium -Endhälfte  ebenfalls  hell 
gefärbt,  nur  am  Aussen-  und  Hinter¬ 
rand  schmal  schwarz. 

Beine  hell,  einfärbig. 


8.  pilosus  Reut. 

Behaarung  etwas  länger. 

Am  Halsschild  -  Hinterrand  vier 
schwarze  Flecke,  welche  unterein¬ 
ander  meist  deutlich  Zusammen¬ 
hängen. 

Schild  an  der  äussersten  Spitze 
rostgelblich. 

Helle  Grundfarbe  der  Halbdecken 
schmutzigweisslich. 

Corium  auf  der  Endhälfte  breit 
schwarz  (wie  auch  bei  allen  übrigen 
Arten). 

Wenigstens  die  Vorderschenkel 
schwarz  gefleckt. 


Nach  Jakowleff  soll  sich  seine  Art  auch  noch  durch  das  schwarze 
Connexivum  von  8.  pilosus  unterscheiden;  indessen  finde  ich  bei  dem 
Dutzend  von  8.  p)ilostis,  welches  meine  eigene  Sammlung  enthält,  das  Con¬ 
nexivum  ebenfalls  stets  schwarz  gefärbt. 

Piesma  Laportei  Fieb.  Suram  im  Mai. 

^^Orthosüra  uniseriata  Put.  (Pet.  Nouv.  ent.  1879.  Nr.  213.)  In 
meinem  vorjährigen  Verzeichnisse  ist  diese  Art  unter  dem  Namen 
0.  brunnea  Germ,  verzeichnet.  Sie  ist  aber  davon  gänzlich  ver¬ 
schieden  und  wurde  vor  Kurzem  von  Dr.  Puton  unter  obigem 
Namen  publicirt.  Ihre  bisherigen  Fundorte  sind:  Suram  im  Mai; 
Elisabetthal  Anfangs  November. 

Dictyonota  crassicornis  Fall.  Transkaukasien.  (Coli.  Puton.) 

Tingis  Pyri  Geoffr.  Suram  im  Mai. 

Monanthia  Kiesemvetteri  Muls.  var.  pauperata  Put.  Transkaukasien, 
ein  Exemplar  in  der  Sammlung  von  Dr.  Puton,  der  ein  zweites 
Exemplar  dieser  neuen  Varietät  auch  aus  Sarepta  erhielt. 
vesiculifera  Fieb.  Suram  im  Mai. 

M.  unicostaia  Muls.  Helenendorf  im  Juli. 

Araäus,  versicolor  H-Sch.  Suram  im  Mai. 
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*A.  dilatatus  Duf.  Suram  im  Mai;  Ach-Bulach  im  Juni. 

A.  annulicornis  Fahr.  Trauskaukasien.  .(Coll.  Puton.) 

'^A.  lugiibris  Fall.  Suram  im  Mai. 

Betulae  L.  Mit  der  vorigen  Art  zugleich;  auch  als  Larve,  häufig. 
calcaratus  Fall.  Mamudly. 

Lygiis  pratensis  Fahr.  Helenendorf  im  Juli. 

Orthops  Kahnii  L.  Taparowan-See  Anfangs  Juni. 

Charagochilus  Gyllenhali  Fall.  Am  Waldrande  bei  Hatschekent  gegen 
Ende  October. 

Pilophorus  clavatus  L.  Helenendorf  im  Juli. 

Saida  saltatoria  L.  Elisabetthal  Anfangs  November. 

Nabis  lativentris  Bob.  Suram  im  Mai;  Helenendorf  im  Juli;  Mamudly 
gegen  Mitte  October. 

^  Harpactor  rubrogularis  n.  sp.  Oblongo-ovatus,  niger,  nitidus,  remote 
griseO'hirsutulus ;  macula  parva  capitis  inter  ocellos  posita  pallida 
flavescente;  gula,  sulco  prosternali,  coxis  -anticis  totis,  rnacula 
parva  apicali  externa  coxarum  intermediarum  annulisque  duobus 
latis  femorum  omnium  rubris ;  tibiis,  basi  apiceque  exceptis,  fusco- 
piceis,  tibiis  posticis  praeter a  basin  versus  annulo  latissimo  rubro 
ornatis;  macula  discoidali  numerum  8  simulante  segmentorum 
tertii  et  quarti  ventralium  rubro,  ventre  late  rubro-limbato,  con- 
nexivo  nigro-  et  rubro-variegato. 

$  Long.  13,  Lat  4  mill. 

IL  anmüato  L.  valde  affinis,  colore  partis  inferioris  capitis,  prostetbii, 
coxarum  anteriorum,  femorum  intermediorum,  tibiarum  omnium 
et  ventris  differt. 

Ein  einziges  Weibchen  wurde  von  Herrn  Leder  bei  Suram  im  Mai 
aufgefunden  und  mir  freundlicbst  überlassen. 

Pirates  tdulans  Rossi.  Eine  Larve  am  Salzsee  von  Kodi  Anfangs  April. 

^  Corisa  Jahowleffi  n.  sp.  Supra  nigro-fusca,  laevis,  nitida;  capite  pal- 
lido,  vertice  postice  infuscato;  thorace  postice  producto,  obtuso, 
lineis  12  transversis  pallidis,  posterioribus  hinc  inde  fissis  aut  ab- 
breviatis  signato ;  hemelytris  pilis  nonnullis  longis  adpressis  prae- 
ditis,  flavido-lineolatis,  lineis  confertis  eroso-undulatis  et  abbre- 
viatis,  membranam  transeuntibus,  clavo  basi  pallido,  lineolis  mem- 
branae  angulato-flexuosis ,  partim  confiuentibus  apicalibus  brevi- 
bus  radiatis;  area  marginali  pallida,  pone  medium  macula  oblonga 
nigra  et  pone  hanc  lineolis  transversis  nigris  notata;  corpore 
subtus  pallido,  pectore  medio  maculisque  connexivi  nigris;  tibiis 
intermediis  compresso-dilatatis,  unguiculis  intermediis  tarsis  paullo 
brevioribus.  Long.  IOV2 — 11,  Lat.  3y2  mill. 

S  Fovea  frontali  plana,  fere  nulla,  marginem  anticum  ocu- 
lorum  vix  attingente;  palis  subparallelo-cultratis,  obtusis,  apicem 
versus  vix  latioribus. 

$  Fronte  parce  pilosa  late  cultratis. 

C.  Pan^eri  Fieb.  proxima,  sed  statura  latiore,  vertice  postice,  area 
marginali  hemelytrorum  pone  medium  maculisque  connexivi  ni¬ 
gris,  ventre  unicolore  pallido,  tibiis  intermediis  compresso-dilatatis 
palarumque  structura  mox  distinguenda. 

Herr  Dr.  Puton  erhielt  von  Jakowleff  ein  Männchen  und  mehrere 
Weibchen  dieser  Art,  als  aus  dem  Kaukasus  stammend,  aber  ohne  nähere 
Angabe  des  Fundortes.  Er  batte  die  grosse  Freundlichkeit,  mir  davon 
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nicht  nur  zwei  weibliche  Exemplare  zu  senden  und  die  Puhlicirung  der 
Art  zu  überlassen,  sondern  auch  die  Beschreibung  der  Stirngrube  und 
Pala  des  Männchens  mitzutheilen ,  wofür  ich  ihm  hiermit  bestens  danke. 

Homoptera. 

Tibicina  haematodes  Scop.  var.  Steveni  Kryn.  Salzsee  von  Kodi  am 
8.  April,  ein  Männchen. 

Cixius  vitripennis  Kb.  Taparowan-See  Anfangs  Juni. 

Asiraca  clavicornis  Fahr.  Mit  Vorigem  zugleich;  auch  am  Muschaweri 
bei  Katharinenfeld  gegen  Mitte  Januar. 

Tettigometra  obliqua  Pz.  An  letzterem  Fundorte  zur  selben  Zeit  aus 
Laub  gesiebt. 

Centrotus  cornutus  L.  Lailaschy  an  der  Ladschanura  im  April ;  Michai- 
lowo  am  rechten  Ufei\  der  Kura  im  Mai;  Umgebung  von  Elisa¬ 
betthal  gegen  Ende  Mai. 

Leära  aurita  L.  Mehrere  Larven  von  Mamudly. 

Triecphora  sanguinolenta  L.  Ebendaher. 

^Idiocerus  scurra  Germ.  Elisabetthal  am  10.  April. 

*7.  trifasciatus  Kb.  Am  Muschaweri  bei  Katharinenfeld  am  11.  Januar 
vier  Exemplare  aus  Laub  gesiebt. 

Herr  Hermann  Krone  macht  auf  das  Erscheinen  eines  Werkchens 
von  Ernst  Hippe,  der  nach  34 jähriger  Arbeit  die  Pflanzen  der  Schweiz 
nach  ihren  Standorten  bearbeitet  hat,  aufmerksam. 


Zweite  Sitzung  am  27,  Februar  1879,  Vorsitzender:  Herr  Geh.  Rath 
Dr.  Zeuner. 

Herr  Professor  Dr.  Burmester  spricht  über  Theaterperspec¬ 
tive  unter  Benutzung  von  Decorationsmodellen. 


Dritte  Sitzung  am  27,  März  1879.  Vorsitzender:  Herr  Geh.  Rath 
Dr.  Zeuner. 

Herr  Professor  Dr.  Vetter  hält  einen  Vortrag  über  die  Knochen 
des  Schädels. 


Vierte  Sitzung  am  24.  April  1879,  Vorsitzender:  Herr  Geh.  Rath 
Dr.  Zeuner. 

Herr  Dr.  med.  Friedrich  giebt  folgenden  Nekrolog: 

N  e  k  r  o  1  o  g.*) 

Es  erscheint  selbstverständlich,  dass  die  erste  Hauptversammlung  der 
„Isis“  nach  Reich enbach’s  Tode  seinen  Manen  den  schuldigen  Zoll  der 
Dankbarkeit  und  Verehrung  darzubringen  hat.  Seiner  hohen  wissenschaft¬ 
lichen  Bedeutung  näher  zu  treten,  bleibt  einem  späteren  eingehenderen 

*)  Die  in  Nr.  176  und  177  des  „Dresdner  Journal“  enthaltenen  Artikel  sind  von 
einem  Freunde  Reichenhach’s  dem  nachfolgenden  Nekrologe  entnommen, 

Sitzuugsbeiicljte  der  Isis  zu  Dresden.  ‘  7 
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Vortrage  in  der  botanischen  Section  der  ,,Isis“  Vorbehalten;  heute  soll  nur 
ein  flüchtiges  Lebensbild  Ihnen  vorüberziehen,  wie  es  die  Kürze  der  Zeit 
und  das  spärlich  zufliessende  Material  zu  gestalten  vermochte. 

Heinrich  CJottiieh  Liiclwig  Reicheiihaeh 

ward  geboren  am  8.  Januar  1793  zu  Leipzig  als  ältester  Sohn  Johann 
Friedrich  Jacob  Eeichenbach’s ,  Conrectors  an  dem  unter  dem  Namen 
„Thomasschule“  bekannten  Gymnasium.  Ludwig  Reichenbach  war  der 
älteste  von  sechs  Geschwistern,  einer  Schwester  und  fünf  Brüdern,  deren 
jüngster  der  noch  in  Leipzig  lebende,  als  naturwissenschaftlicher  Schrift¬ 
steller  bekannte  Anton  Benedict  Reichenbach  ist.  Die  Familie  Reichen¬ 
bach  stammte  aus  Thüringen,  aus  den  gesegneten  Fluren  der  goldenen 
Aue,  doch  waren  schon  in  früheren  Jahrhunderten  Glieder  der  Familie  in 
dem  Patriciate  chur sächsischer  Städte.  In  dem  Hause  Philippus  Reichen- 
bach’s,  Stadtschreibers  und  späteren  Bürgermeisters  zu  Wittenberg,  eines 
Freundes  Luther ’s  und  eifrigen  Förderers  der  Reformation,  wurde  Katha¬ 
rina  von  Bora,  nach  ihrer  Flucht  aus  dem  Kloster  Nimbschen,  am  dritten 
Osterfeiertage  1523,  aufgenommen  und  im  Reichenbach’schen  Hause  liess 
sich  am  13.  Juni  1525  Luther  mit  Katharina  in  Gegenwart  einiger  Freunde 
durch  Dr.  Bugenhagen  trauen. 

In  dem  Hause  des  Conrectors  an  der  Thomasschule,  der  sich  in  der 
gelehrten  Welt  besonders  durch  sein  ,, Griechisches  Lexicon“  und  das  erste 
,, Deutsch-griechische  Wörterbuch“  (Leipzig  1818)  einen  Namen  erwarb, 
herrschte  die  Einfachheit  und  Anspruchslosigkeit  des  deutschen  Gelehrten, 
aber  ein  Kreis  gelehrter  Freunde  stattete  es  aus  mit  dem  Behagen  bil¬ 
dender  Geselligkeit.  Unter  den  Freunden  des  Hauses  waren  es  vor  Allen 
die  Gebrüder  Johann  und  Romanus  Hedwig,  von  denen  namentlich  der 
Erstere  ein  tüchtiger  Botaniker  war,  die  auf  den  wissbegierigen  Knaben 
anregend  ein  wirkten  und  in  ihm  die  Liebe  zu  den  Natnr  Wissenschaften, 
insbesondere  zur  Botanik,  weckten.  Ihnen  gesellte  sich  ein  Onkel,  Friedrich 
Barthel,  zu,  der  ihm  die  Lust  an  dem  ihm  später  so  förderlichen  Zeichnen 
nach  der  Natur  einflösste.  Unter  den  Jugendfreunden  ragen  die  bekannten 
Namen  Radius,  Kunze,  Naumann,  Germar  hervor. 

Unter  den  Auspicien  des  Vaters  absolvirte  L.  R.  die  Thomasschule 
und  bezog  im  Jahre  1810  die  Universität  seiner  Geburtsstadt.  Er  wid¬ 
mete  sich  dem  Studium  der  Medicin.  Dabei  pflegte  er  zwar  mit  beson¬ 
derem  Eifer  die  Naturwissenschaften,  doch  war  ihm  das  Studium  der  letz¬ 
teren  nicht  Selbstzweck,  sondern  es  scheint,  dass  ihn  wirklich  Lust  und 
Liebe  für  den  ärztlichen  Beruf  beseelte.  Die  nächsten  Jahre  schon  gaben 
ihm  Gelegenheit,  von  seinem  inneren  Berufe  dazu  Zeugniss  abzulegen.  Als 
nach  der  Schlacht  bei  Leipzig  die  ungeheuere  Zahl  der  Verwundeten  in 
der  schon  von  Truppen  überfüllten  Stadt  zusammenströmte,  entwickelten 
sich  in  den  Lazarethen  —  wenn  man  als  solche  die  scheusslichen  Locali- 
täten  bezeichnen  darf,  in  denen  die  unglücklichen  Opfer  der  Schlacht  zu¬ 
sammengepfercht  wurden  —  wahrhaft  furchtbare  Zustände.  Reil’s  ergrei¬ 
fende  Schilderung  hat  uns  davon  ein  Bild  hinterlassen,  wie  man  es  sich 
grauenhafter  nicht  denken  kann.  Alles  was  ärztliches  Wissen  besass,  war 
hochwillkommen  in  Zuständen,  wo  selbst  eine  mangelhafte  Hilfe  besser 
war,  als  gar  keine.  Die  Aerzte  Leipzigs  folgten  wohl  ausnahmslos  dem 
Rufe  der  Pflicht  und  suchten  und  fanden  Verwendung  im  Dienste  der  Ver¬ 
wundeten,  unter  ihnen  auch  der  angehende  Arzt  Ludwig  Reichenbach. 
Das  Medicinalwesen  der  Heere  war  noch  nicht  weit  über  die  Weisheit  der 
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Feldscheerer  hinausgekommen,  es  fehlte  an  jeglicher  Art  der  Verpflegung 
und  Fürsorge  für  die  Verwundeten  und  Todten.  So  zog  denn  der  Typhus, 
damals  noch  mehr  als  jetzt  die  Geisel  der  kriegführenden  Heere  in  die 
Lazarethe  ein  und  hielt  reiche  Ernte,  aber  nicht  unter  den  Verwundeten 
allein,  sondern  auch  unter  ihren  Pflegern.  Wie  viele  andere  Aerzte,  wurde 
auch  R.  vom  Typhus  ergriffen,  aber  glücklicher,  als  mehrere  seiner  spe- 
cielleren  Freunde,  die  ihre  Berufstreue  mit  dem  Leben  bezahlten,  sah  er 
sich  nach  Monaten  schwerster  Erkrankung  dem  Leben  zurückgegeben.  So¬ 
bald  die  erschöpften  Kräfte  es  gestatteten,  lag  er  mit  erneutem  Eifer  sei¬ 
nen  Studien  ob  und  bereits  am  15.  März  des  Jahres  1815  erwarb  er  die 
philosophische  Doctorwürde.  Im  nächstfolgenden  Jahre  veröffentlichte  er 
seine  Erstlingsschrift:  „Monographia  Pselaphorum“,  worin  er  sich  als  ge¬ 
nauer  Beobachter  erwies,  im  Jahre  1817  aber,  am  24.  Januar,  promovirte 
er  als  Doctor  der  Medicin  auf  Grund  einer  Dissertation :  ,, Flora  Lipsiensis 
Pharmaceutica“.  Die  Vorlesungen  „über  die  Flora  von  Sachsen“,  erläutert 
durch  Excursionen,  die  er  darauf  als  Privatdocent  an  der  Universität 
begann  und  die  ihm  sehr  bald  die  Würde  eines  ausserordentlichen  Pro¬ 
fessors  der  Medicin  verschafften,  hinderten  ihn  nicht,  sich  mit  Eifer  und 
Glück  der  medinischen  Praxis  zu  widmen.  Er  famulirte  bei  dem  bekann¬ 
ten  Pathologen  und  späteren  klinischen  Lehrer  Glarus  und  bei  den  da¬ 
mals  in  Leipzig  als  praktischen  Aerzten  hochgeschätzten  und  viel  beschäf¬ 
tigten  Dr.  Kluge  und  Dr.  Ludwig,  letzterer  wohl  ein  Sohn  des  als  Arzt 
und  Botaniker  bekannten  Hofrath  Ludwig,  dessen  Goethe  in  „Wahrheit 
und  Dichtung“  gelegentlich  seines  Studienaufenthaltes  zu  Leipzig  im  Jahre 
1768  gedenkt. 

Das  Jahr  1820  bezeichnet  nach  allen  Richtungen  hin  einen  entschei¬ 
denden  Wendepunkt  im  Leben  Ludwig  Reichenbach’s.  Am  4.  März  dieses 
Jahres  erhielt  er  eine  Berufung  als  Inspector  des  K.  Naturalien cabinets 
und  Professor  der  Naturgeschichte  an  der  K.  chirurgisch-medicinischen 
Akademie  zu  Dresden  und  wurde  er,  nach  Annahme  dieses  Rufes,  am 
20.  Mai  für  diese  Aemter  verpflichtet.  Der  K.  chirurgisch-medicinischen 
Akademie,  welcher  Reichenbach  fortan  als  Lehrer  angehörte  —  ursprüng¬ 
lich  als  Collegium  medico-chirurgicum  nur  für  die  Bildung  von  Militär¬ 
ärzten  bestimmt  —  waren  seit  ihrer  Umgestaltung  im  Jahre  1816  erwei¬ 
terte  Lehrzwecke  zugewiesen  und  erfreute  sich  dieselbe  zur  Zeit,  als  R. 
nach  Dresden  über  siedelte ,  eines  Lehrkörpers,  dessen  Glieder  zum  Theil 
einen  Ruf  weit  über  die  Grenzen  Sachsens  hinaus  hatten  und  unablässig 
bemüht  waren,  durch  Heranziehung  weiterer  ausgezeichneter  Lehrkräfte 
die  Akademie  zu  heben,  so  dass  dieselbe  eine  Zeit  lang  den  Ruf  der  medi- 
cinischen  Eacultät  der  Universität  Leipzig  beeinträchtigte  und  deren  Eifer¬ 
sucht  erregte.  Dabei  war  für  Dresden  insbesondere  die  chirurgisch-medi- 
cinische  Akademie  so  zu  sagen  der  Krystallisationspunkt  für  das  wissen¬ 
schaftliche  Leben.  Seiler,  Carus,  Kreysig,  Pech,  Ficinus,  denen  sich  bald 
auch  Choulant  zugesellte,  vertraten  in  hervorragender  Weise  nicht  allein 
die  von  ihnen  an  der  Akademie  vertretenen  Lehrfächer,  und  in  den  Kreis 
dieser  Männer  trat  der  jugendliche,  schaffensfreudige  Gelehrte  ein,  der 
sich  sofort  seiner  älteren  Gollegen  würdig  erwies.  Wie  in  dem  Jahre  sei¬ 
ner  Berufung  nach  Dresden  Reichenbach  seine  Monographie  über  Aconitum 
veröffentlichte,  so  erschienen  von  da  ab  in  raschester  Aufeinanderfolge 
seine  wissenschaftlichen ,  zunächst  botanischen  Arbeiten.  Zugleich  schuf 
er  unter  dem  Beistände  des  Hofgärtners  Terscheck  den  botanischen  Gar¬ 
ten  und  wandelte  das  Naturaliencabinet  aus  einer  geschlossenen  Raritäten- 
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kammer  in  ein  die  Wissenschaft  förderndes  naturhistorisches  Museum  um, 
für  dessen  Vervollständigung  und  Nutzbarmachung  er  keine  Mühe 
und  kein  Opfer  scheute.  Mit  hoher  Befriedigung  erfüllten  ihn  endlich  die 
botanischen  Vorlesungen  für  die  Studirenden  der  chirurgisch-medicinischen 
Akademie,  die  zugleich  eine  immer  wachsende  Zahl  von  Zuhörern  aller 
Stände  und  aller  Lebensalter  nicht  allein  in  seinem  Auditorium,  sondern 
auch  hei  den,  den  Vorlesungen  sich  anschliessenden  und  sie  ergänzenden 
botanischen  Excursionen  zusammenführten,  an  denen  in  einzelnen  Jahren, 
nicht  eben  zur  Freude  der  Wiesenhesitzer  um  Dresden,  mehr  als  hundert 
Mann  Theil  nahmen.  Diese  Excursionen  und  die  Lust  und.  Liehe,  die  er 
dabei  für  praktische  Botanik  bei  seinen  sich , später  nach  allen  Gegenden 
des  Landes  zerstreuenden  Zuhörern  zu  wecken  wusste,  lieferten  ihm  zum 
Theil  das  Material  für  seine  im  Jahre  1842  in  erster  Auflage  erscheinende 
„Flora  saxonica“. 

In  mehr  wie  einer  Beziehung  von  tief  eingreifender  Bedeutung  für  R.’s 
Leben  wurden  schliesslich  noch  die  Beziehungen,  die  sich  fast  unmittelbar 
nach  seinem  Eintreffen  in  Dresden  zwischen  ihm  und  dem  Könige  Friedrich 
August  1.  anknüpften.  Sofort  als  Beichenbach  den  Plan  für  den  zu  grün¬ 
denden  botanischen  Garten  dem  Könige  vorlegte,  erkannte  der  Letztere 
den  Werth,  den  ein  solcher  Mann  für  ihn,  den  Freund  und  Kenner  der 
Botanik  —  R.  selbst  bezeichnet  ihn  als  den  einzigen  gründlich  wissen¬ 
schaftlichen  Botaniker  in  Dresden  zur  Zeit  seiner  lieber siedelung  —  haben 
musste.  Er  zog  ihn  mehr  und  mehr  zu  sich  heran,  der  wissenschaftliche 
Verkehr  wurde  ein  immer  regerer  und  vom  Jahre  1822  an  bis  zum  Tode 
König  Friedrich  August  L,  dessen  letztes  von  ihm  unterzeichnetes  Decret 
ihn  zum  Hofrath  ernannte  und  der  noch  in  den  letzten  lichten  Momenten 
seiner  tödtlichen  Krankheit  seiner  gedachte,  war  Reichenbach . behufs  ge¬ 
meinschaftlicher  botanischer  Untersuchungen  regelmässig  wöchentlich  zwei-, 
auch  dreimal  Gast  im  Sommer  in  dem  botanischen  Garten  und  den  Ge¬ 
wächshäusern  von  Pillnitz,  im  Winter  im  Schlosse  zu  Dresden.  Höher 
aber  noch  als  die  Gunstbezeigungen  seines  königlichen  Gönners  stand 
Reichenbach  die  Förderung,  die  ihm  selbst  in  wissenschaftlicher  Beziehung 
durch  jenes  vertraute  Verhältnis s  zu  Theil  wurde. 

Waren  so  die  äusseren  Bedingungen  einer  befriedigenden  und  Glück 
verheissenden  Zukunft  festgestellt,  so  fehlten  auch  nicht  die  inneren 
Glückes. 

Am  20.  April  des  für  R.  so  wichtigen  Jahres  1820  verheirathete  er 
sich  zu  Leipzig  mit  Friederike  Wagner  aus  Leipzig.  Sie  ward  ihm  eine 
treu  sorgende  Gattin,  eine  aufopfernde  Mutter  seiner  Kinder  und  ersetzte 
mit  richtigem  Tacte,  was  dem  Gelehrten  an  der  praktischen  Führung  des 
Lebens  gebrach. 

Aus  der  reichen  Zahl  der  vom  Jahre  1820  ab  erschienenen  kleineren 
und  grösseren  botanischen  Schriften  R.’s  sei  nur  erwähnt  sein  ,,Conspec- 
tus  regni  vegetabilis“  (Leipzig  1828),  in  welchem  er  zuerst  sein  eigen- 
thümliches  Pflanzensystem  andeutete,  um  es  später  in  seiner  „Flora  Ger¬ 
manica  excursoria“  (Leipzig  1830 — 32)  und  dem  „Handbuch  des  natür¬ 
lichen  Pflanzensystems (Dresden  und  Leipzig  1837)  zu  entwickeln.  Nach 
demselben  zerfällt  das  ganze  Pflanzenreich  in  acht  auf  die  Entwickelung 
der  Organe  deutlich  begründete  Klassen  und  kann  man  dem  Reichenbach- 
schen  Systeme,  obschon  es  viele  Widersacher  gefunden  hat,  Einfachheit 
und  Folgerechtigkeit  nicht  absprechen.  Wie  sein  System,  so  erfuhr  auch 
die,  im  Gegensätze  zu  Koch,  von  Reichenbach  erstrebte  kritische 
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Theilung  der  grösseren  Artencomplexe  vielfache  Angriffe,  was  ihn  nicht 
hinderte,  nach  längerer  Pause  dieselbe  im  spätesten  Alter  in  Bezug  auf 
die  Gattung  Scleranthus  nochmals  in  Angriff  zu  nehmen.  Als  Phytograph 
zeichnete  er  sich  auch  dadurch  aus,  dass  zu  den  von  ihm  herausgegehenen 
Kupferwerken  —  unter  denen  die  „Icones  florae  germanicae“  (Bd.  1 — 12, 
Leipzig  1834 — 50)  und  seine  „Iconographia  hotanica“  (Leipzig  1823 — 32) 
bleibenden  Werth  behalten  werden  —  zahlreiche  Zeichnungen  selbst  lieferte. 

Es  war  wohl  nicht  allein  die  Ausscheidung  der  zoologischen  Samm¬ 
lung  aus  dem  früheren  „Naturaliencabinete^^,  die  R.  nach  dem  Jahre  1830 
sich  mehr  der  Zoologie  zuwenden  lies,  sondern  es  war  einer  seiner  Cha¬ 
rakterzüge,  dass  er  durch  einen  zeitweisen  Wechsel  der  Beschäftigung  sich 
angeregt  und  erfrischt  fühlte.  Reichenbach  war  einer  der  letzten,  die  es 
wagten,  gleichzeitig  selbstthätig  Botanik  und  Zoologie  zu  treiben,  und  auch 
als  Zoolog  hat  er  sich  einen  dauernden  Namen  erworben,  besonders  durch 
die  „Vollständigste  Naturgeschichte  der  Säugethiere  und  Vögel  (Leipzig 
1836 — 1863)  mit  ihrer  ziemlich  vollständigen  Reihe  von  Monographien 
und  ihren  überaus  zahlreichen  Abbildungen.  Erwähn enswerth  bleibt  auch 
weiter:  „Avium  systema  naturale  (Dresden  und  Leipzig  1849 — 55).  Mit 
besonderem  Interesse  bewegte  sich  R.  auf  dem  gesummten  Gebiete  der 
Entomologie,  namentlich  war  er  ein  grosser  Freund  der  Zweiflügler,  be¬ 
sonders  der  Oestriden,  in  deren  Fange  er  merkwürdig  excellirte,  doch  war 
er  nicht  minder  thätig  als  Malacozoolog  und  Ornitholog,  als  welcher  er 
besonders  die  Familie  der  Kolibris  mit  Enthusiasmus  studirte. 

Reichenbach’ s  Stellung  als  Naturforscher  bezeichnet  man  am  besten 
als  die  eines  Systematikers  der  älteren  Schule  für  die  organische  Natur. 
Die  anorganische,  die  „todte“  Natur,  zog  ihn  nicht  an.  Oft  äusserte  er 
sich  in  vertrauten  Kreisen  dahin:  Zum  Verständnisse  der  Natur  gehöre 
Anschauung  der  lebendigen  Natur;  jetzt  zergliedere  man  die  Natur, 
beobachte  ihre  kleinsten  Theilchen  mit  dem  Mikroskope  und  stelle  sie  sich 
dann  nach  eigenen  Ideen  wieder  zusammen ;  damit  erhalte  man  aber  nicht 
die  Anschauung  des  wirklichen  Lebens,  sondern  die  eines  selbst  gemachten. 

Reichenbach  war  Specieskenner  wie  Wenige,  den  Forschungen  der 
Pflanzenphysiologie  blieb  er  ferner.  Für  die  anorganische  Natur  hatte 
er  nur  geringes  Interesse.  Die  ihm  früher  mit  unterstellten  mineralogisch¬ 
geologischen  Sammlungen  wurden  1857  zu  einem  selbständigen  Museum 
erhoben. 

Doch  nicht  allein  auf  streng  wissenschaftlichem  Gebiete  war  R.  un¬ 
ermüdlich,  er  fand  auch  Zeit,  für  Verbreitung  naturwissenschaftlicher 
Kenntnisse  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin  thätig  zu  sein.  So 
begann  er  bereits  im  Jahre  1833  unter  dem  Namen:  „Unterhaltungen  im 
Königl.  Naturalien  cabinet“  öffentliche  populäre  Vorlesungen  im  Zwinger¬ 
pavillon,  die  „sowohl  eine  weitere  Verbreitung  des  Sinnes  für  die  Kennt- 
niss  der  Natur,  als  auch  insbesondere  eine  genauere  Bekanntschaft  mit 
den  Producten  des  Vaterlandes  und  mit  den  Merkwürdigkeiten  des  Königl. 
Naturaliencabinets“  bezweckten.  Diese  Vorträge  über  naturgeschichtliche 
Themata  ^erfreuten  sich  allgemeiner  Theilnahme  seitens  des  Publikums; 
mehrere  derselben  mussten  trotz  des  gewaltigen  Locals  wiederholt  werden 
und  ohne  Zweifel  haben  sie  wie  zur  Förderung  des  Sinnes  für  Natur¬ 
wissenschaften  überhaupt  beigetragen,  so  insbesondere  die  Gründung  der 
„Isis“  veranlasst,  die  sich  ursprünglich  als  „Verein  zur  Beförderung  der 
Naturkunde“  am  2.  Januar  1834  constituirte.  Aus  der  bei  dem  erst- 
maligeu  Erscheinen  R.’s  in  der  ,,Isis“  am  14.  Mai  1835  an  die  Mitglieder 
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derselben  gerichteten  Ansprache  geht  ebenfalls  sein  Streben  hervor,  den 
Naturwissenschaften  ferner  Stehende  für  dieselben  zu  gewinnen  und  sie 
zum  Studium  derselben  heranzuziehen. 

Diesem  unausgesetzt  auf  Förderung  und  Nutzbarmachung  der  Natur¬ 
wissenschaften  gerichteten  Streben  Keichenbach’s  verdankt  auch  ihre  Ent¬ 
stehung  am  22.  Februar  des  Jahres  1828  die  neben  wissenschaftlichen 
insbesondere  praktische  Zwecke  fördernde  Gesellschaft  „Flora“,  der  Dres¬ 
den  Vieles  verdankt  und  deren  langjähriger  Vorstand  er  war,  ferner  ent¬ 
springt  ihm  seine  rege  Theilnahme  an  den  Bestrebungen  der  sächsischen 
ökonomischen  Gesellschaft,  der  er  lange  Jahre  als  stellvertretender  Präsi¬ 
dent,  später  als  Präsident  verstand.  Von  der  Ungeheuern  Arbeitskraft  R.’s 
zeugt  es,  dass  er,  trotz  aller  ihm  durch  Aemter  und  Ehrenämter  auf¬ 
erlegten  und  von  ihm  gewissenhaft  und  pünktlichst  erfüllten  Verpflich¬ 
tungen  Zeit  fand,  durch  populäre  wissenschaftliche  Vorträge  in  Vereinen 
Dresdens  für  Förderung  der  Naturwissenschaft  zu  wirken.  Als  in  der 
Mitte  der  vierziger  Jahre,  hauptsächlich  vom  Jahre  1842  an,  die  Bestreb¬ 
ungen  einer  Reform  des  Gymnasialunterrichts  festere  Formen  annahnien, 
schloss  sich  ihnen  R.  insoweit  an,  dass  er  auf  das  nachdrücklichste  für 
Ausbreitung  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  im  Allgemeinen  und 
insbesondere  in  den  Gymnasien  eintrat.  Er  hat  es  sich  wohl  verdient, 
dass  an  der  Fagade  der  Realschule  zu  Neustadt-Dresden  sein  Medaillon 
in  Stein  unter  denen  der  hauptsächlichsten  Förderer  der  Naturwissen¬ 
schaften  angebracht  wurde.  Ein  Theil  der  classischen  Philologen  Sach¬ 
sens  freilich  verkannte  seine  Bestrebungen  vollständig  und  trat  ihnen  auf 
das  schrofiste  gegenüber,  trotzdem,  dass  R.  selbst  für  classische  Bildung 
hochbegeistert  war  und  sich  noch  in  seinen  letzten  Lebensjahren  an  der 
Lectüre  seines  Homer  erfreute. 

Mächtig  gefördert  wurden  seine  Bestrebungen  durch  die  Gunst,  die 
ihm  in  höchsten  Kreisen  zu  Theil  ward.  War  ihm  König  Friedrich 
August  I.  ein  hoher  Gönner  gewesen,  so  schenkte  ihm  nach  dessen  Tode 
der  Kronprinz,  später  Mitregent,  und  seit  dem  6.  Juni  1836  König 
Friedrich  August  II.  eine  Zuneigung,  die  durch  fortgesetzten  Umgang  und 
gemeinsame  Studien  im  Laufe  der  Zeit  den  Charakter  der  Freundschaft 
annahm.  Der  König  hatte  sich  auf  den  Wunsch  seines  Onkels  Friedrich 
August  I.  als  Knabe  schon  mit  Botanik  beschäftigt;  was  aber  früher  nur 
Liebhaberei  gewesen  war,  das  gestaltete  sich,  als  der  23jährige  Jüngling 
mit  Reichenbach  in  Berührung  kam,  unter  dessen  Leitung  und  Lehre  zum 
wissenschaftlichen  Streben.  Es  war  später  der  Stolz  des  Lehrers,  dass 
sein  früherer  Schüler  in  der  Bestimmung  von  Pflanzen  sich  mehrmals 
sicherer  erwies,  als  er  selbst.  Das  innige  Verhältniss  zwischen  Beiden 
festigte  sich  ausser  durch  regelmässige  Zusammenkünfte  durch  fleissig 
unternommene  gemeinsame  Excursionen,  von  deren  heiteren  Episoden  R. 
noch  bis  in  sein  spätestes  Alter  gern  erzählte.  Jeden  Freitag  Nachmittag 
verbrachte  R.  bei  dem  Könige  in  Dresden  oder  Pillnitz.  Zunächst  und 
zumeist  war  die  Botanik  der  Gegenstand  eingehender  Unterhaltung,  doch 
kamen  wohl  auch  andere  Themata  zur  Sprache.  So  gross  war  der  Ein¬ 
fluss  R.’s  auf  den  König,  dass,  wer  irgend  etwas  bei  Demselben  zu  er¬ 
reichen  wünschte,  sich  seiner  Fürsprache  zu  versichern  suchte  und  dann 
seines  Erfolges  ziemlich  sicher  sein  durfte.  Es  gereicht  R.  zum  unver¬ 
gänglichen  Lobe,  dass  er  diesen  seinen  Einfluss  niemals  missbraucht  und 
zwar  Vieles  für  Andere  erbeten,  für  sich,  ein  echter  Mann  der  Wissen¬ 
schaft,  niemals  etwas  beansprucht  hat.  Auch  nach  dem  jähen  Tode  König 


103 


Friedricli  August  II.  am  9.  August  1854  zu  Brennbichl  in  Tirol,  der  R. 
auf  das  tiefste  erschütterte,  erfreute  er  sich  dauernd  der  Gunst  der  ver- 
wittweten  Königin  Marie,  der  es  his  zu  ihrem  Ahlehen  Herzenshedürfniss 
war,  den  Freund  ihres  Gemahls  von  Zeit  zu  Zeit  zu  sehen  und  zu 
sprechen. 

Waren  schon  die  Beziehungen  zu  König  Friedrich  August  L,  der  hei 
aller  seiner  Gerechtigkeitsliehe  ein  streng  patriarchalisches  Regiment 
führte,  für  R.  von  tiefgreifendem  Einflüsse  auch  für  seine  Anschauungen 
in  Bezug  auf  staatliches'  und  politisches  Lehen  gewesen,  so  war  das  in 
erhöhtem  Maasse  der  Fall  in  Folge  der  innigen  Ergebenheit  seinerseits 
und  des  freundschaftlichem  Wohlwollens  andererseits,  welches  ihm  König 
Eriedrich  August  II.  bewies.  Die  Lebenserfahrungen  des  Letzteren  konn¬ 
ten  nur  dazu  beitragen,  Reichenhach’s  streng  monarchischen  Sinn  zu 
festigen.  Verlor  er  doch  am  6.  Mai  1849  während  des  Dresdner  Mai¬ 
aufstandes  durch  den  Brand  des  Zwingers  und  des  von  ihm  bewohnten 
an  denselben  angehauten  Hauses  nicht  allein  sein  Privateigenthum,  son¬ 
dern,  was  ihm  ungleich  schmerzlicher  war,  seine  geliebten  Sammlungen 
und  damit  die  Erüchte  seiner  fast  30jährigen  Mühen  und  Arbeiten.  Ge¬ 
lang  es  ihm  auch  durch  seine  sofort  mit  grösster  Energie  ins  Werk  ge¬ 
setzten  Bemühungen,  durch  Aufforderungen  zur  Beihilfe,  die  er  an  alle 
Museen  Europas  und  an  alle  Ereunde  der  Naturwissenschaft  in  allen  Welt- 
theilen  erliess,  dem  naturhistorischen  Museum  Dresdens  bald  wieder  zu 
seiner  früheren  Bedeutung  zu  verhelfen,  so  blieb  doch  nach  mancher  Rich¬ 
tung  hin  der  Eindruck  dieses  Ereignisses  auf  ihn  ein  dauernder.  Er 
konnte  sich  niemals  mit  dem  parlamentarischen  Leben  befreunden;  das 
Zählen  der  Stimmen,  das  nicht  Wägen,  konnte  er  nicht  begreifen.  Vor 
den  Kämpfen  des  politischen  Lebens  schreckte  er  zurück  und  der  Lärm 
und  Staub  der  Arena  war  ihm  verhasst.  Ehren  wir  ihn  darum  nicht 
minder.  Sein  Verdienst  und  sein  Ruhm  lagen  eben  auf  einem  anderen 
Felde,  als  dem  der  Politik,  sein  Reich  war  das  der  sich  ewig  gleichblei¬ 
benden  Natur. 

Den  tiefen  Schmerz  über  den  Tod  König  Friedrich  August’s  11.  suchte 
R.  durch  angestrengteste  Arbeit  zu  bekämpfen.  In  rascher  Aufeinander¬ 
folge  erschienen  die  Bände  des  Avium  systema  naturale,  namentlich  der 
über  seine  geliebten  Trochilinen.  Ein  Ersatz  für  die  Vorlesungen  an  der 
chirurgisch-medicinischen  Akademie,  die  im  Jahre  1864  den  gegen  sie  ge¬ 
richteten  Angriffen  erlag,  wurde  ihm  durch  die  nach  dem  Tode  von  Fi¬ 
cinus  seit  Anfang  Mai  1853  ihm  übertragenen  Vorlesungen  über  Botanik 
an  der  K.  Thierarzneischule  und  die  mit  denselben  verbundenen  Excur- 
sionen.  Namentlich  die  letzteren,  die  er  bis  zu  seiner  am  1.  April  1874 
erfolgten  Pensionirung  mit  einer  staunenswerthen  körperlichen  Rüstigkeit 
und  Ausdauer  fortsetzte,  gewährten  ihm  durch  die,  sich  bis  zu  dem  ge¬ 
nannte  Jahre  erhaltende,  ja  steigende  Theilnahme  von  Freunden  der  Bo¬ 
tanik  und  der  Naturwissenschaft  überhaupt,  freudige  Genugthuung.  Allen 
den  Theilnehmern  an  jenen  Excursionen  werden  dieselben  unvergesslich 
bleiben.  Reifere  Männer  der  Wissenschaft  im  Vereine  mit  einer  wiss¬ 
begierigen  Jugend  sammelten  sich  um  den  greisen  Meister.  Noch  einmal 
erschloss  sich  da  R.’s  unendlich  vielseitiges  Wissen.  Anregend  und  för¬ 
dernd  verstand  er  nicht  allein  jeden  Einzelnen  zu  fesseln,  sondern  um 
Alle  wusste  er  bald  durch  ernste  Worte,  bald  durch  einen  köstlichen  ker¬ 
nigen  Humor  ein  Band  der  Gemeinsamkeit  zu  schlingen,  welches  manche 
dauernde  Freundschaft  geknüpft  hat.  So  gestaltete  sich  auch  die  anspruchs- 
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lose  Feier  des  50jährigen  Jubiläums  seiner  Dresdner  Excursionen  bei  der 
ersten  Frühjahrsexcursion  am  14.  Mai  1870  zu  einer  freundlichen  Erinne¬ 
rung  für  alle  Theilnehmer. 

Im  Uebrigen  vTurde  K.’s  Leben  stiller.  Es  wurde  einsamer  um  ihn 
her.  Seine  geliebte  Frau  hatte  ihm  der  Tod  im  Jahre  1867  geraubt. 
Pflegend  und  sorgend  stand  ihm  die  einzige  Tochter  zur  Seite.  Zwei  sei¬ 
ner  Söhne  waren  in  weiter  Ferne;  der  eine  als  praktischer  Arzt  in  Tiflis, 
der  andere,  rühmlich  in  des  Vaters  Fussstapfen  tretend,  als  Director  des 
botanischen  Gartens  zu  Hamburg;  nur  ein  Sohn  war  in  seiner  Nähe 
zurückgeblieben.  Lichtblicke  in  seinem  Leben  waren  wohl  die  Jubiläen, 
deren  erste,  —  das  25jährige  Jubiläum  der  ,,lsis“,  zugleich  verbunden 
mit  der  Feier  seiner  durch  25  Jahre  ununterbrochen  fortgeführten 
Vorstandschaft  der  Gesellschaft,  und  sein  50jähriges  Jubiläum  als  akade¬ 
mischer  Lehrer,  —  ihn  noch  im  Vollbesitze  seiner  körperlichen  und 
geistigen  Kräfte  sahen,  während  spätere,  wie  das  50jährige  Jubiläum 
der  ,, Flora“  im  Jahre  1878,  die  Wahrheit  seiner  eigenen  Worte 
bestätigten:  dass  Jubiläen  für  Vereine  ’  wohl  ein  Zeichen  des  Fort- 
schreitens  seien,  für  Einzelne  ein  Zeichen  des  Zurückgehens.  Es  ward 
ihm  Vieles  unbegreiflich  in  dieser  neuen  Zeit.  Zu  den  Lehren  Darwin’s 
konnte  er  Stellung  nehmen  nur  vom  gemüthlichen  Standpunkte  aus  und 
die  Frage  nach  der  Berechtigung  derselben  war  ihm  eine  rein  religiöse. 
Mit  der  Zunahme  der  Jahre  traten  auch  manche  Charaktereigen thümlich- 
keiten  schroffer  hervor.  Aus  seiner  Vorliebe  für  patriarchalisches  Wesen 
und  seinem  Mangel  an  Verständniss  für  parlamentarische  Formen  einer¬ 
seits,  andererseits  aber  auch  nicht  minder  aus  dem  wahrhaft  kindlichen 
Vertrauen,  mit  dem  er  einem  Jeden  entgegenkam  und  aus  seiner  Heftig¬ 
keit,  wenn  er  dieses  Vertrauen  getäuscht  glaubte,  erklären  sich  auch  die 
Conflicte,  in  die  er  in  seinen  späteren  Lebensjahren  vielfach  im  socialen 
und  öffentlichen  Leben  gerieth,  so  in  dem  literarischen  Vereine,  in  der 
„Isis“,  im  Vorstande  des  zoologischen  Gartens,  endlich  in  der  Leopoldi- 
nisch-Carolinischen  Akademie.  Namentlich  die  letzteren  unerquicklichen 
Streitigkeiten,  bei  denen  es  dem  Fernerstehenden  schwer  zu  sagen  ist,  wo 
Recht,  wo  Unrecht  war,  verbitterten  ihm  den  Spätabend  seines  Lebens, 
aus  dem  als  Lichtpunkt  nur  noch  die  aus  seinem  eigensten  Geiste  der 
Verbreitung  naturwissenschaftlicher  Kenntnisse  erfolgte  Schöpfung  und  Er¬ 
weiterung  der  „praktisch-botanischen  Sammlung“  hervorragt. 

Vom  Jahre  1874  ab  gingen  die  Kräfte  R.’s  mehr  und  mehr  zurück, 
namentlich  nach  einem  schweren  Falle  im  Januar  1876.  Oefterer  Land¬ 
aufenthalt  führte  nur  zu  vorübergehender  Besserung.  Zeitweise  Auf¬ 
regungszustände  führten  jedesmal  zu  rascherem  Verfalle  der  Körper kräfte 
und  nach  einem  derartig  in  Aufregung  verbrachten  Tage  trat  am  Morgen 
des  17.  März  1879  Bewusstlosigkeit  ein,  und  als  die  Abendsonne  desselben 
Tages  sank,  schlossen  sich  auch  die  Augen  Reichenbach’s  in  sanftem 
Schlummer  für  immer.  — 

Frei  von  den  Schlacken  der  Menschlichkeiten  wird  sein  Geclächtniss 
kommenden  Geschlechtern  überliefert  werden.  Nennt  man  die  besten  Na¬ 
men,  so  wird  auch  Reichenbach’s  Name  genannt  werden. 

Wir  aber,  die  wir  ihm  zum  grossen  Theile  näher  zu  stehen  das  Glück 
hatten,  rufen  ihm  unseren  Dank  in  die  Ewigkeit  nach.  Sein  Andenken 
wird  in  unseren  Herzen  fortleben,  sein  Name  in  der  Wissenschaft. 

Have,  pia  anima! 
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Fünfte  Sitzung  am  29,  Hai  185'9.  Vorsitzender:  Herr  Geh.  Rath 
Dr.  Zeuner. 

Herr  Oberlehrer  Zschunke  spricht  über  Gletscher  und  Glet¬ 
scherschliffe. 


Sechste  Sitzung  am  26.  Juni  1879.  Vorsitzender:  Herr  Geh.  Rath 
Dr.  Zeuner. 

Herr  Geh.  Hofrath  Dr.  Geinitz  bringt  nachstehende  Trauer nachricht 
zur  Kenntniss  der  Mitglieder: 

Dr.  ph.  und  Dr.  med.  Ernst  Schürmann,  aufgenommen  1867,  ist 
am  24.  Juni  d.  J.  Abends  10  Uhr  in  München  verschieden.  Nach  voll¬ 
endetem  Cursus  auf  dem  hiesigen  Polytechnikum  war  er  einige  Jahre 
Assistent  in  dem  chemischen  Laboratorium  des  Hofrath  Dr,  Fleck  und 
verliess  dann  diese  Stellung,  um  sich  dem  Studium  der  Medicin  zu  widmen. 

Zu  diesem  Behüte  holte  der  Verstorbene  in  Leipzig  zunächst  das 
Abiturienten-Examen  an  einem  Gymnasium  nach ,  studirte  ferner  eifrigst 
Medicin  in  Leipzig  und  München.  Jetzt  nach  langjährigen,  gründlichen, 
umfassenden  Studien  im  Begriff,  dieselben  an  der  Universität  abzu- 
schliessen,  und  zwar  am  Tage  vor  der  ihm  zuerkannten  Krönung  einer 
akademischen  Preisschrift,  ereilt  ihn  der  Tod  in  Folge  grosser  Anstrengung 
bei  seiner  ärztlichen  Praxis  im  Krankenhause  und  der  Pflege  eines  er¬ 
krankten  Collegen.  Eine  Unterleibsentzündung  hat  den  kräftigen  Mann 
urplötzlich  hingerafft  im  Augenblicke,  wo  er  seinem  Endziele  so  nahe  war, 
ein  Schiffbruch  im  Hafen!  Tief  betrauert  von  seinen  Lehrern  und  Col¬ 
legen,  deren  Freude  und  Stolz  er  war,  musste  er  scheiden.  Nähere  Mit¬ 
tbeilungen  über  die  Thätigkeit  des  dahingeschiedenen  Freundes,  welchem 
sich  eine  glänzende  und  segensreiche  Laufbahn  zu  eröffnen  schien,  ist  Herr 
Dr.  Hempel  noch  in  den  Berichten  der  Isis  niederzulegen  bereit.  — 

Derselbe  legt  ferner  Asche  vom  Ausbruch  des  Aetna,  welcher  am 
29.  Mai  d.  J.  Sicilien  heimsuchte,  vor. 

Zum  Schluss  hält  Herr  Oberlehrer  Dr.  König  einen  Vortrag  über 
die  glacialen  Erscheinungen  Scandinaviens. 


Neu  aufgeiiommene  wirkliche  Mitglieder: 

1.  Herr  J.  Cox  in  Dresden,  aufgenommen  am  30.  Januar  1879. 

2.  Herr  Kaufmann  W.  0.  Ganszauge  in  Dresden,  aufgenommen  am 
27.  März  1879. 

3.  Herr  Hermann  Mai  in  Dresden,  aufgenommen  am  29.  Mai  1879. 

4.  Herr  Seminar lehrer  01z mann  in  Dresden,  aufgenommen  am 
26.  Juni  1879. 


Heinrieli  Wamatzj,  z,  Z.  Cassirer  der  Isis. 
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Voranschlag 

für  (las  Jahr  1879,  nach  Beschluss  des  Verwaltung’sraths  vom  36.  März 
und  der  Hauptversammlung  vom  37.  März  1879. 

Gehalte  und  Kemiinerationen . Mk.  558 

Inserate . 100 

Heizung  und  Beleuchtung . „  170 

ßuchbinderarheiten . 300 

Bücher  und  Zeitschriften . 900 

Sitzungsberichte  und  Drucksachen  .  .  .  „  1000 

I.  Beitrag  zum  Schneider’schen  Kaukasuswerk  „  300 

Insgemein . „  150 

Summa  Mk.  3478 
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An  die  Bibliothek  der  Gesellschaft  Isis  sind  in  den  Monaten 
April  bis  August  1879  an  Geschenken  eingegangen: 


Aa  2.  Abhandlungen,  herausgegeben  vom  haturw.  Verein  zu  Bremen.  6.,  Bd.  1.  Hft. 
Bremen  79.  8. 

Aa  3.  Abhandlungen  d.  naturf.  Ges.  in  Görlitz.  15.  Bd.  Görlitz  79.  8. 

Aa  4.  Festschrift  zur  Feier  des  hundertjähr.  Bestehens  d.  naturforsch.  Ges.  in  Halle. 
Halle  79,  4. 

Aa  14.  Archiv  d.  Vereins  d.  Freunde  d.  Naturgesch.  in  Mecklenburg.  32.  Jhrg.  Neu- 
Brandenburg  79.  8. 

Aa  24.  Bericht  über  die  Sitzungen  d.  naturforsch.  Ges.  in  Halle  im  Jahre  1878. 
Halle  78.  4. 

Aa  42.  Jahrbuch  d.  naturhistor.  Landesmuseums  in  Kärnthen.  XIII.  Hft.  Klagen- 
furt  78.  8. 

Aa  49.  Jahresbericht,  XVIII.  bis  XX.,  d.  Ges.  von  Freunden  d.  Naturw.  in  Gera. 
Gera  75/77.  8. 

Aa  51.  Jahresbericht  der  naturforsch.  Ges.  Graubündens.  N.  F.  21.  Jhrg.  Jahre  77/78. 
Chur  78.  8. 

Aa  52.  Jahresbericht,  27.  u.  28.,  d.  naturhistor.  Ges.  zu  Hannover.  Hannover  78.  8. 
Aa  56.  Jahresbericht,  33.  bis  35.,  der  Pollichia,  eines  naturw.  Ver.  der  Rheinpfalz. 
Dürkheim  a.  d.  Hardt  75.  8. 

Aa  60.  Jahreshefte  d.  Ver.  f.  vaterl.  Naturk.  in  Württemberg.  Stuttgart  79.  8. 

Aa  71.  Mittheilungen  d.  Ges.  f.  Salzburger  Landeskunde.  XVIII.  Jhrg.  Salzburg  79.  8. 
Aa  72.  Mittheilungen  d.  naturw.  Ver.  für  Steiermark.  Jhrg.  78.  Graz  79.  8. 

Aa  80.  Schriften  d.  naturf.  Ges.  in  Danzig.  N.  F.  4.  Bd.  3.  Hft.  Danzig  78.  8. 

Aa  81.  Festschrift  d.  phys.-ökon.  Ges.  in  Königsberg  etc.  Dr.  Jentzsch:  Die  Zusam¬ 
mensetzung  d.  altpreuss.  Bodens.  Königsberg  79.  8. 

Aa  82.  Schriften  d.  Ver.  zur  Verbreitung  naturw.  Kenntnisse  in  Wien.  XIX.  Bd.  Jhrg. 
78/79.  Wien  79.  8. 

Aa  83.  Sitzungsberichte  d.  naturw.  Ges.  Isis  in  Dresden.  Jhrg.  78.  Juli  bis  December. 
Dresden  79.  8. 

Aa  85.  Sitzungsberichte  d.  physik.-medicin.  Ges.  zu  Würzburg  f.  d.  Jahr  1878. 

Aa  87.  Verhandlungen  d.  naturf.  Ver.  in  Brünn.  XVI.  Bd.  Brünn  78.  8. 

Aa  94.  Verhandlungen  u.  Mittheilungen  d.  Siebenbürg.  Ver.  f.  Naturw.  in  Hermann¬ 
stadt.  29.  Jhrg.  Hermannstadt  79.  8. 

Aa  93.  Verhandlungen  d.  K.  K.  zool.-botan.  Ges.  in  Wien.  Jhrg.  78.  Bd.  28.  Wien  79.  8. 
Aa  117.  Procedings  of  the  Academy  of  Natural  Sciences  of  Philadelphia.  Part  I— HI. 
Philadelphia  78/79.  8. 

Aa  148.  Annuario  della  Societa  dei  Naturalist!  in  Modena.  Anno  13.  Disp.  le.  2.  Ser.  2a. 
Modena  79.  8. 

Aa  171.  Berichte  d.  naturw.-medicin.  Ver.  in  Innsbruck.  VIII.  Jhrg.  77.  Hft.  2  u.  3. 
Innsbruck  79.  8. 

Aa  187.  Mittheilungen  d.  deutschen  Ges.  für  Natur-  u.  Völkerkunde  Ostasiens.  12.  u. 
17.  Hft.  Yokohama  78/79.  4. 

Aa  198.  Jahrbuch  d.  ungar.  Karpathen- Vereins.  VI.  Jhrg.  1879.  Kesmark  79.  8. 

Aa  201.  Bolletina  della  Societa  Adriatica  di  Scienze  in  Trieste.  Vol.  IV.  Trieste  79.  8. 
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Aa  204. 

Aa  209. 

Aa  213. 

Aa  217. 
Aa  226. 

Aa  230. 

Aa  235. 
Ba  6. 

Ba  14. 


Ba  16. 

Bd  1. 

Bk  13. 
Bk  203. 

Ca  6. 
Ca  6. 

59 

55 


Cd  75. 
Da  1. 

Da  4. 
Da  7. 

Da  16. 

Da  17. 

Da  21. 
Db  40. 

Db  71. 

De  137. 


Verhandlungen  d.  Ver.  für  naturw.  Unterhaltungen  zu  Hamburg.  III.  Bd.  Ham¬ 
burg  78.  8. 

Atti  della  Societä  Toscana  di  Scienze  Naturali,  residente  in  Pisa.  Vol  lY. 
fase.  1.  Pisa  79.  8. 

Jahresbericht,  X.,  d.  Ver.  f.  Naturkunde  in  Oesterreich  ob  der  Ens  zu  Linz. 
Linz  79.  8. 

Arcliives  du  Musee  Teyler.  Vol.  IV.  fase.  2 — 4.  Vol.  V.  Part.  1.  Paris  78.  8, 
Atti  della  R.  Academia  dei  Lincei.  Anno  276.  Ser.  III.  Vol.  III.  fase.  3 — 6. 
Roma  79.  8. 

Anales  de  la  Sociedad  Cientifica  Argentina.  Entrega  V.  Tomo  7.  Biienos- 
Ayres  79.  8. 

Jahresbericht,  I.,  d.  naturw.  Ges.  zu  Elberfeld.  Elberfeld  79.  8. 
Correspondenzblatt  d.  zoolog.-mineralog.  Ver.  zu  Regensburg.  32.  Jhrg. 
Abhandlungen  d.  zoolog.-mineralog.  Ver.  zu  Regensburg.  11.  Hft. 

Ammon,  Dr.,  Die  Gastropoden  des  Hauptdolomites  u.  Plattenkalkes  der  Al¬ 
pen.  München  78.  8. 

Bulletin  of  the  Mus.  of  Comparat.  Zoology  at  Harvard-Coll  Vol.  V.  Nr.  10. 
Memoirs  of  the  Mus.  of  Comparat.  Zoology  at  Harvard-Coll.  Vol.  V.  Nr.  10. 
Vol.  VI.  Nr.  1.  Witliney,  J.  D.,  The  Auriferous  Gravels  of  the  Sierra 
Nevada  of  California.  Cambridge  79. 

Periodico  Zoologien.  Organo  de  la  Sociedad  Zoologien  Argentina.  Tomo  HI. 
Entrega  1.  Cordoba  78.  8. 

Mittheilungen  d.  anthrop.  Ges.  in  Wien.  Bd.  VHI.  Nr.  10—12.  Bd.  IX.  Nr.  4—6. 
Wien  79.  8. 

Annales  de  la  Societe  entomologique  de  Belgique.  21.  Bd.  Bruxelles  78.  8. 
Fritsch,  Karl,  Die  jährliche  Periode  der  Insektenfauna  v.  Oesterreich-Ungarn. 

IV.  Die  Schmetterlinge.  1.  Die  Tagfalter.  Wien  78.  4. 

Verhandlungen  d.  botan.  Ver.  d.  Provinz  Brandenburg.  XX.  Jhrg.  Berlin  78.  8. 
Ettingshausen,  Dr.  C.,  Ueber  die  Nervation  der  Blätter  bei  den  Celastri- 
neen  u.  Bombaceen.  Wien  57.  58.  4. 

„  „  Ueber  die  Blattskelete  d.  Apetalen  u.  Lorantha- 

ceen.  Wien  —  4. 

„  „  Ueber  die  Nervation  d.  Blätter  bei  den  Euphor- 

biaceen  u.  Papilionaceen.  Wien  54.  8. 

Fiorini-Mazanti,  Elisab.,  Florula  del Colossso  Communicazione.  Roma 75.  4. 
Abhandlungen  d.  K.  K.  geolog.  Reichsanstalt.  Bd.  12.  Hft.  1.  Hörn  es  und 
Auinger:  Die  Gastropoden  d,  Meeresablagerungen  d.  1.  u.  2.  mioeänen 
Mediterran-Stufe  in  der  österr.-ungar.  Monarchie.  I.  Coeus.  Wien  79.  4. 
Jahrbuch  d.  K.  K.  geolog.  Reichsanstatt.  28.  Bd.  Nf.  4.  29.  Bd.  Nr.  2. 

Journal  of  the  Royal  Geological  Society  of  Ireland.  Vol.  V.  Part.  I.  77/78. 
Dublin  78.  8. 

Verhandlungen  d.  K.  K,  geolog.  Reichsanstalt.  Jhrg.  74.  Nr.  14—18.  Jhrg.  78. 

Nr.  14—18.  Jhrg.  79.  Nr.  7—9.  Wien  78/79.  8. 

Register  zu  dem  21.  bis  30.  Bd.  d.  Zeitschrift  d.  deutschen  geolog.  Ges.  1869 
bis  1878. 

Reports  of  the  Mining  Surveyors  and  Registrars  31.  Dez.  78.  Victoria  79.  4. 
Websky,  Ueber  die  Wahl  d.  Projectionsachsen  in  einer  Normalen-Projection 
für  triklinische  Krystalle.  Wien  79.  8. 

Geinitz,  Dr.  E.,  Proterobas  von  Ebersbach  und  Kottmarsdorf  in  der  Ober¬ 
lausitz. 

Credner,  H.,  Ueber  Gletscherschliffe  auf  Porphyrkuppen  bei  Leipzig  u.  über 
geritzte  einheimische  Geschiebe.  Leipzig  79.  8. 
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De.  140.  Laube,  Dr.  G.  C.,  Skizze  d.  geolog.  Verhältnisse  d.  Mineralwassergebietes 
Böhmens.  Prag  79.  8. 

De.  146.  Geolog.  Speeialkarte  d.  Königr.  Saehsen.  Seet.  Mittweida.  Bltt.  77.  Seet.  Glau- 
ehau.  Bltt.  94.  Seet.  Hohenstein.  Bltt.  95.  Seet.  Geyer.  Bltt.  127  nebst  Er¬ 
läuterungen.  Leipzig  78/79.  8. 

De  147.  Stur,  Dr.,  Studien  über  die  Altersverhältnisse  d.  nördl.  böhmisehen  Braun¬ 
kohlenbildung.  Wien  79.  8. 

Dd  19.  Fritseh,  Dr.  A.,  Fauna  d.  Gaskohle  u.  d.  Kalksteine  d.  Permformation  Böh¬ 
mens.  Bd.  1.  Hft.  1.  Prag  79.  4. 

Dd  97.  Lefevre,  Th.,  Deseription  de  l’ovale  des  environs  de  Bruxelles.  Bruxelles 
1879.  8. 

Ee  3.  Journal  of  the  Royal  Mieroseopical-Soeiety.  Vol.  II.  Nr.  2 — 4.  London  79.  8. 

Fa  8.  Notizblatt  d.  Vereins  für  Erdkunde  zu  Darmstadt.  III.  F.  17.  Hft.  Darm¬ 
stadt  78.  8. 

Fa  8.  Berieht,  37 ,  über  d.  Museum  Franeiseo-Carolinum  nebst  31.  Lief.  d.  Beitr.  zur 
Landeskunde  v.  Oesterr.  ob  d.  Ens.  Linz  79.  8. 

G  5.  Mittheilungen  v.  d.  Freiberger  Alterthumsverein.  15.  Hft.  Freiberg  78.  8. 

G  54.  Bullettino  di  Paletnologia  Italiana.  An.  5.  Nr.  5.  6.  Reggio  79.  8. 

G  55.  Verhandlungen  d.  Berl.  Ges.  f.  Anthropologie,  Ethnologie,  Urgeschichte.  Jhrg. 
1878.  Berlin  78.  8. 

G  10.  Vierteljahrshefte  f.  Württembergische  Gesch.  u.  Alterthumskunde.  Jhrg.  78. 
Hft  1 — 4.  Stuttgart  78.  8. 

Ha  11.  Jahresbericht,  32.,  d.  Staats-Ackerbau-Behörde  v.  Ohio  für  1877.  Ohio  78.  8. 

Ha  14.  Memorie  dell’  Academia  d’Agricoltura  e  Commercio  di  Verona.  Vol.  55.  Ser.  II. 
fase.  III.  Verona  78.  8. 

Hb  83.  Seydlitz,  Dr.  G.  v.,  Volkswirthschaft  u.  Fischzucht.  Ein  Vortrag.  Königs¬ 
berg  79.  8. 

Jb  43.  Zur  Erinnerung  an  Bergrath  Dr.  Gustav  Jenzsch.  78.  8. 

Jb  44.  Alla  memoria  del  suo  fondatore  Fortunato  Zeni  il  Civico  Museo  questi  brevi 
cenni  biografici  etc.  Roveroto  79.  8. 

Je  63.  Programm  d.  K.  S.  Polytechnikums  zu  Dresden.  Ergänzung  zum  Programm 
f.  Sem.  78/79  u.  Wintersem.  79/80. 

Je  72.  Statuten  d.  naturwiss.  Vereins  an  d.  K.  K.  technischen  Hochschule  in  Wien. 
Wien  78.  8. 

Osmar  Thüme, 

z.  Z.  I.  Bibliothekar  der  Gesellschaft  Isis. 


Druck  Von  12.  Blochmali«  Und  Sohn  in  Dveadeu. 
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rikaners  über  präliistoriscbe  Gegenstände  aus  Amerika  und  Europa  S.  46. 
— Dr.  Fiedler:  über  einige  antike  und  prähistorische  Gegenstände  aus 
seiner  Sammlung  S.  47— 49.  —  Dr.  Geinitz:  über  neue  Entdeckungen 
im  Gebiete  der  vorhistorischen  Forschungen  S.  50-51.  —  Korn:  über 
den  Zoitzberg  S.  51;  über  eine  neue  Station  aus  der  Bronzezeit  S.  51.  — 
W.  Osborne:  über  einen  Fund  in  der  jüngeren  Steinzeit  in  Böhmen 
S.  37-44  (mit  5  Tafeln);  über  einen  Urnenfund  am  Hradischt  bei  Stra- 
donic  in  Böhmen  S.  51 — 58. 

Erklärung  der  Tafeln  II— VI,  S.  45. 

IV.  Section  für  Botanik  S;  .  59.  —  Vorlage  von  am  20.  Februar  im  Freien 
blühenden  Pflanzen  S.  59  u.  63.  —  Vorlage  von  Früchten  von  Port  Natal 
S.  59.  Botanische  Literatur  S.  61  u.  64.  —  Einladung  S.  61.  —  Vor¬ 
lage  von  selten  cultivirten  Pflanzen  S.  61 — 62.  —  Vorlage  Mhoäoden- 
dron  und  Asalea  spec.  S.  63  u.  64.  —  Excufsionen  S.  65.  —  v.  Bieder¬ 
mann:  über  Böhm’s  Theorie  der  Saftcirculation  S.  61;  über  H'aargebilde 
der  Pflanzen  S.  61;  über  die  Missbildung  einer  Garten tulpe  S.  61;  über 
den  Zweck  der  Spiralgefässe  S.  61.  —  Dr.  E.  Friedrich:  über  die  Grenze 
des  V orkommens  von  Castanea  vesca  L.  S.  59—60.  —  H.  K  r  o n  e :  über  Laub¬ 
moose,  Lebermoose  und  Flechten  von  der  Auckland-Insel  und  der  Colonie 
Victoria  S.  60;  über  die  botanische  Ausstellung  in  Breslau  S.  61.  — 
Kichard  Müller:  über  eine  im  To];)f  veredelte  Eiche  S.  62  (mit  einem 
Holzschnitt);  über  eine  Samenkapsel  von  Cyclamen  jpem'cwm  L,;  über 
Samenpflanzen  von  Dracaena  indivisa  S.  63  (mit  einem  Holzschnitt).  — 
C.  F.  Seidel:  über  einen  Zweig  von  Acer  platanoides  L.  S.  59;  über 
einen  abnormen  Fichtenzapfen  S.  59;  thev  Phelypaea  foliata  Lamb.  S.  64; 
über  Dr.  F.  W.  Jessen,  deutsche  Excursionsflora  S.  64—65. 

V.  Section  für  reine  und  angewandte  Mathematik  S.  66.  —  Dr.  Bur- 
mester:  Beispiele  zur  Ausdehnungslehre  von  Grassmann  S.  67.  —  Dr. 
Heger:  über  projectivische  Gebilde  S.  66;  über  die  ConstruCtion  einer 
Cur ve  dritter  Ordnung  S.  66.  —  Dr,  Kitterhaus:  über  die  Gleich¬ 
gewichtslagen  der  Kugel  eines  Centrifiigal-Kegulators  S.  66;  über  die 
Theorie  des  Watt’schen  Centrifugal-Kegulators  S.  66.  —  Dr.  Töpler: 
über  galvanometrische  Multiplicationsmethoden  S.  67. 

VI.  Section  für  Zoologie  S.  68.  —  v.  Kiesenwetter:  über  die  europäi¬ 
schen  Buprestiden  S.  91.  —  M.  Rostock:  einige  Bemerkungen  über  die' 
Arbeit  von  Wallengreen,  die  Liniie’schen  Arten  der  Gattung  Pliryganea 
betreflend,  S.  68—70;  die  Netzflügler  Sachsens  S.  70—91. 

VII.  Hauptversammlungen  S  91.  —  Neu  aufgenommene  Mitglieder  S.  ,105. 
—  Kassenabschluss  für  das  Jahr  1878  S.  106.  —  Voranschlag  für  das  Jahr 
1879  S.  107.  —  Geschenke  für  die  Bibliothek  S.  108—110.  —  Vorlage 
von  Asche  vom  Aetna  S.  105.  —  Dr.  Burmester:  über  Theaterperspec¬ 
tive  S.  97.  —  Dr.  med  E.  Friedrich:  Nekrolog  von  Heinrich  Gott¬ 
lob  Ludwig  Reichen bach  S.  97—104.  —  Dr.  Geinitz:  Nekrolog 
von  Dr.  med.  Eduard  Lösche  S.  91  —  93;  Dr.  ph.  und  med.  Ernst 
Schürmann  f  S.  105.  —  Dr.  G.  v.  Horvath:  Hemipterologisches  aus 
Transkaukasien  S.  93 — 97.  —  Dr.  König:  über  die  glacialen  Erschein¬ 
ungen  Scandinaviens  S.  105.  —  H.  Krone:  über  die  Pflanzen  der  Schweiz 
von  Ernst  Hippe  S.  97.  —  Dr.  0.  Schneider:  über  seine  Reise  von 
Leucoraii  nach  der  Kurniederung  S.  93.  —  Dr.  Vetter:  über  die  Knochen 
des  Schädels  S,  97.  —  Oberlehrer  Zschunke:  über  Gletscher  und  GleL 
scherschliffe  S.  105. 


Die  Preise  für  die  noch  vorhandenen  Jahrgänge  der  Sitzungs¬ 
berichte  der  «Isis«,  welche  durch  die  Burdach’sche  Hofbuch- 
bandlung  in  Dresden  bezogen  werden  können,  sind  in  folgender 
Weise  festgestellt  worden: 


1.  Denkschriften.  Dresden  1860.  8.  123  S.  2  Tafeln  ...  1  M.  50  Pf. 

2.  Sitzungsberichte.  Jahrgang  1861.  8.  129  S.  2  Tafeln  .  1  M.  20  Pf. 

3.  Sitzungsberichte.  Jahrgang  1863.  8.  186  S.  8  Tafeln  .  1  M.  80  Pf. 

4.  Sitzungsberichte.  Jahrgang  1864.  8.  242  S.  1  Tafel  ...  1  M.  50  Pf. 

5.  Sitzungsberichte.  Jahrgang  1865.  8.  94  S.  .  ,  .  .  .  1  M.  50  Pf. 

6.  Sitzungsberichte.  Jahrgang  1866.  8.  157  S.  2  Tafeln  .  3  M.  —  Pf. 

7.  Sitzungsberichte  Jahrgang  1867.  l84  S.  6  Tafeln  .  .  3  M.  —  Pf. 

8.  Sitzungsberichte.  Jahrgang  1868.  8.  214  S.  .  .  .  .  .  3  M.  —  Pf. 

9.  Sitzungsberichte.  Jahrgang  1869.  8.  252  S.  3  Tafeln 

und  6  Holzschnitte  .  .  .  .  .  . 3  M.  60  Pf. 

10.  Sitzungsberichte.  Jahrgang  1870.  8.  258  S.  3  Tafeln  .  3  M.  50  Pf. 

11.  Sitzungsberichte.  Jahrgang  1871.  8.  248  S.  5  Holzschn.  .  3  M.  50  Pf. 

12.  Sitzungsberichte.  Jahrgang  1872.  8.  190  S.  15  Holzschnitte 

und  1  Tafel  Abbildungen  .  .  ...  . . 3  M.  50  Pf. 

13.  Sitzungsberichte.  Jahrgang  1873.  8.  215  S.  1  Hobschn.  4  M.  —  Pf. 

14.  Sitzungsberichte.  Jahrgang  1874.  8.  281  S.  2  Tafeln  und 

mehrere  Holzschnitte  .  .  .  .  ,  .  .  .  .  .  .  .  4  M.  —  Pf. 

15.  Sitzungsberichte.  Jahrgang  1875.  8.  146  S.  6  Holzschnitte  4  M.  —  Pf. 

16.  Sitzungsberichte.  Jahrgang  1876.  8.  197  S."1  Holzschnitt 

und  1  Karte  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  ...  .  .  4  M.  —  Pf. 

17.  Sitzungsberichte.  Jahrgang  1877.  8.  155  S.  1  Tafel  iind 

2  Holzschnitte  ...  . . . .  ....  4  M.  —  Pf. 

18.  Sitzungsberichte.  Jahrgang  1878.  8.  205  S.  9  Abbüdungen  4M.  —  Pf; 

1 9.  Dr .  Oscar  Schneider:  N atur wissenschaftliche B eiträge  zur 

Kenntniss  der  Kaukasusländer.  1878.  8.  160  S.  Mit 
5  Tafeln  . .  .  .  .  .  ...  .  .  6  M.  -  Pf. 

20.  Sitzungsberichte.  Jahrgang  1879.  Heft  I.  und  II.  1879.  8. 

110  S.  6  Tafeln  und  10  Holzschnitte  .  ,  .  .  .  .  2  M.  —  Pf. 


Mijbgliedern  der  «Isis«  wird  ein  Rabatt  gewährt. 

Alle  Zusendungen  für  die  Gesellschaft  «Isis«,  sowie  auch 
Wünsche  bezüglich  der  Abgabe  und  Versendung  der  » Sitzungsr 
berichte  der  Isis «  •  werden  von  dem  ersten  Secretär  der  Gesell¬ 
schaft  ,  d.  Z.  Apotheker  C.  Bley  (Annenstrasse  20)  entgegen¬ 
genommen. 

Die  regelmässige  Abgabe  der  Sitzungsberichte  an  aus¬ 
wärtige  Mitglieder  sowie  an  auswärtige  Vereine  erfolgt  in  der  Regel 
entweder  gegen  Austausch  mit  anderen  Schriften  oder  einen  Beitrag 
zur  Vereinskasse,  worüber  in  den  Sitzungsberichten  quittirt  wird. 


Sitzungskalender  für  1879. 

IVovember.  6.  Hauptversammlung.  13.  Botanik.  20.  Mineralogie 
und  Geologie.  Zoologie.  27.  Hauptversammlung. 

December.  4.  Reine  u.  angew.  Mathematik.  11.  Vorhist.  Forschungen. 
18.  Hauptversammlung.  25.  Vacat. 
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Dresden,  Druck  von  B.  Blochmann  und  Sohn, 


